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Halle (Saale), Dienstag den 1. Dezember 1014.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelißſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Kriegskredite.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion bewilligt!

Aus Berlin wird gemeldet:
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion

beſchloß nach eingehender Beratung, den geforderten Kre
diten zuzuſtimmen und ihren Beſchluß mit einer moti-
vierten Erklärung zu begründen.

Dieſer Beſchluß iſt die Konſequenz aus dem Verhalken der
Fraktion vom 4. Auguſt. Hatte man damals die Kriegskredite
'ewilligt, ſo konnte man ſie jetzt nicht ablehnen, denn der Krieg
mit ſeiner Bedrohung der deutſchen Grenzen iſt noch im Gange.
Eine mangelnde Einmütigkeit des deutſchen Volkes in der Ab-
wehr würde eine Schwäche bedeuten und könnte der deutſchen
Stellung gefährlich werden. Aber zwei Fragen ſind es, die ſich
bei dieſer erneuten Zuſtimmung aufdrängen:

Erſtens: Jſt es noch derſelbe Krieg, in den wir im
Auguſt als reinen Abwehrkrieg eintraten? Richtet er
ſich noch in erſter Linie gegen Rußland, gegen den Zaris-
mus, gegen die von ihm ausgehende afiatiſche Barbarei? Ge-
noſſe Ed. Bernſtein hat dieſe Frage neulich in der Partei
preſſe geſtellt, und die Genoſſen David und Heine haben
ſich ſtark und ſicher genug gefühlt, ſie in entſchiedenſtem Tone
mit „Ja“ beantworten zu können. Die bürgerliche Preſſe
bringt jetzt ihre Ausführungen und lobt es, daß dieſe beiden
Genoſſen einſehen, zugeſtehen und verteidigen, daß es eine Not-
wendigkeit geweſen ſei, Belgien zu werfen, Frankreich zu be-
ſetzen und nun die Kräfte gegen England zu richten. Das alles
habe dem Ringen gegen Rußland voranzugehen gehabt. David
ſchließt ſeine Ausführungen: „Ja, es iſt noch derſelbe
Krieg und unſere Haltung zu ihm bleibt dieſelbe Es
iſt jetzt alles zu tun, um unſerem Lande die Kraft zu geben,
durch zuhalten bis zu einem ehrenvollen und geſicherten
Frieden.“ Und Heine ſagt: „Was ſollte man von einer
Politik denken, die je nachdem die Wechſelfälle des Krieges zum
Vorſtoß nach dieſer oder jener Seite nötigen, ihre Stellung zur
Verteidigung des Vaterlandes ändert? Gewollt haben wir alle
dieſen Krieg nicht, weder den gegen Rußland noch den gegen die
Weſtmächte. Aber der Krieg war da und bedrohte das wirt
fchaftliche, kulturelle und politiſche Daſein unſerer Nation. Wir
mußten deshalb alles zum Schutze dieſer Güter Nötige tun.
Der Krieg iſt noch da, und wir müſſen weiter ſo handeln. Wir
müſſen durchhalten! Nicht mit dem Ziele eitler Triumphe
oder der Unterjochung anderer Völker, ſondern um unſerer und
unſerer Kinder Exiſtenz willen. Darum wird gekämpft heut
wie am erſten Tage des Krieges.“

Bernſt ein hatte die Frage, ob es heut noch derſelbe Krieg
fei, nur aufgeworfen, ohne ſelbſt eine Antwort zu geben. Aus
ſehr nahe liegenden Gründen kann ſelbſtverſtändlich eine etwaige
andere Auffaſſung, als die von David und Heine, heute weder
in Verſammlungen noch in der Preſſe dargelegt werden. Mit
dieſer Feſtſtellung mag es genug ſein.

Die zweite Frage, die ſich bei der Entſcheidung der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ergibt; iſt die, ob die
Fraktion nicht Wünſche und Forderungen an ihre
weitere Bewilligung der Kriegskredite knüpfen muß. Da die
Fraktion die Abgabe einer motivierten Erklärung ankündigt,
ſo ſteht zu hoffen, daß hier wenigſtens über die dringendſten
Fragen ein klares Wort geſagt wird. Gen. Bernſtein weiſt in
ſeinen Aufſätzen auf folgendes hin. Er betont, daß die deutſche
Sozialdemokratie einig in der Abwehr jedes Angriffes von
außen ſei und ſchließt: „Das ſollen die Widerſacher Deutſch
lands wiſſen. Nicht minder aber ſollen und müſſen die
Freunde des deutſchen Volkes und des Weltfriedens
wiſſen, daß wir deutſchen Sozialdemokraten jederzeit an der
Seite derjenigen zu finden ſein werden, die zu einem ehr
lichen, kein Volk benachteiligenden Frieden
die Hand bieten, und daß dieſe Bereitwilligkeit
von jeder Rückſicht auf jeweilige Wirtſchaftszuſtände un ab
hängig iſt. Durch unſere Grundſätze über die Solidari-
tät der Völker beſtimmt, iſt ſie genau dieſelbe, wenn
Ueberfluß herrſcht, wie wenn Mangel ſich einſtellem ſollte.“

Mit dieſer einen Andeutung mag es heut ſein Bewenden
haben morgen hat die Fraktion das Wort. Sollte freilich
die Abgabe der motivierten Fraktionserklärung in ſich ſchließen,
daß nun die Volksvertretung auf jede weitere Debatte
über die Lage des deutſchen Volkes verzichte, ſo würden
wir das auf das tiefſte bedauern. Die Reichstagstribüne iſt
heute die einzige Stelle, von der aus frei und allem
Volke vernehmbar geſprochen werden kann. Gerade im natio
nalen Jntereſſe, gerade zur Stärkung des Vol-
kes und der freudigen Einmütigkeit der Abwehr gegen äußere
Feinde muß das Rotwendige dort geſagt werden. War am
4. Auguſt, nach dem betäubenden Schlage, als die Dinge ein
unüberſehbares Chavs darboten, Schweigen verſtändlich, ſo
iſt heute, wo die Dinge ſchon weit entwickelt ſind, Reden
und klare Stellungnahme erforderlich. Die Volks
vertretung hat ſich ihren Einfluß auf die weitere Entwicklung
ſicher zu ſtellen.

Die „freie Kommiſſion.
Bekanntlich werden die Kriegskredite erſt in einer ſogenannten

freien Hommiſſion“ des Reichstages vorberaten. Dieſe „freieKommiſſion hat als Unterlage die Budgetkommiſſion, doch

werden zu ihr auch jene Parteigruppen und grüppchen zuge-
en, die in der dgetkommiſſion ſonſt keine Vertretung

aben. Die „freie Kommiſſion“ iſt eine ſogenannte „Ver-
ſtändigungskommiſſion“, die keine formellen Beſchlüſſe faßt,
ſondern ſich nur „verſtändigt“. Jhre Sitzungen ſind völlig
geheim und auch für diejenigen Mitglieder des Reichstages
nicht als Zuhörer zugänglich, die nicht für dieſe
„freie Kommiſſion“ von den Fraktionen beſtimmt ſind. Das
B. T. will wiſſen: „Die heute ſtattfindende Sitzung der freien
Kommiſſion des Reichstages dürfte ſich lange hinziehen.
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie in den nächſten Tagen fort
geſetzt wird.“

Die Kriegszuwachsſteuer.
Jn den bürgerlichen Blättern kommt die Diskuſſion über die

von der ſozialdemokratiſchen Preſſe vorgeſchlagene Kriegs-
vermögenszuwachsſteuer in Gang. Jn der Welt am
Montag wird dieſe Steuer von Herrn v. Gerlach grundſätzlich
befürwortet, ohne daß auf die Frage ihrer prozentualen Höhe
eingegangen wird. Ein ſehr mißvergnügtes Geſicht zeigt da
gegen die freikonſervative Poſt. Sie ſchreibt:

Es iſt der Vorſchlag gemacht worden, eine Steuer
Kriegsprofite einzuführen in der Form, daß der während des
Krieges eintretende Vermögenszuwachs mit einem möglichſt
hohen Prozentſatz als Kriegsſteuer der Reichskaſſe zugeführt
werden ſolle. Das iſt leichter angeregt als ausgeführt, denn
dieſen Vermögenszuwochs feſtzuſtellen, würde vielfach eine
ſehr umſtändliche Arbeit ſein, die leicht das Ausſehen der
Schikane annehmen könnte. Daß die Soztaldemo-
kraten dieſe Steuer ſehr befürworten, iſtkein Wunder, da Sozialdemokraten durch ſie
ſo gut wie gar nicht betroffen würden. Auch
bedürfte es dazu doch der Genehmigung des Reichstages. Es

müßte eine Stetervorlage eingebracht werden. Dazu wieder
um gehören umfaſſende Vorarbeiten und Ermittlungen,
wenn ihr nicht das Odium der Flüchtigkeit und damit der
Ungerechtigkeit anhaften ſoll. Wir glauben nicht, daß der
Reichstag dazu jetzt zu haben ſein wird. Jm übrigen würde
man ſich der Auffaſſung nicht verſchließen können, daß das
Reich hier mit der einen Hand nimmt, was es mit der an
dern gegeben. Es iſt einigermaßen ſinnwidrig, eine Steuer
auf Einnahmen einzuführen, die ebenſogut von vornherein
um den Betrag des Steuer Prozentſatzes gekürzt werden
könnten.

Die gefühlsmäßige Abneigung der Poſt gegen die vorge-
ſchlagene Steuer iſt ebenſo ſtark, wie ihre Argumente ſchwach
ſind. Was die Feſtſtellung des Vermögenszuwachſes betrifft,
ſo ſollten doch alle, die über dieſe Frage ſachverſtändig ſchreiben
wollen, ſich endlich merken, daß dieſe Feſtſtellung nach dem be
ſtehenden Beſitzfteuergeſetz vom 8. Juli 1918 ohnehin zu er-
folgen hat. Mit Lenten, die die beſtehenden Geſetze hartnäckig
ignorieren, läßt ſich ſchwer ſachlich diskutieren. Nicht um den
Feſtſtellungsmodus handelt es ſich, ſondern um die Höhe der
Steuerſätze.

Daß der Reichstag die Erhöhung der Steuerſätze jetzt be
ſchließen wird, glauben wir auch nicht, zumal dieſe Frage zwi-
ſchen den Sozialdemokraten und den andern Parteien zu leb
haften Meinungsverſchiedenheiten führen würde.

Dankbar ſind wir der Poſt aber für das Zugeſtändnis, daß
ſich unter den Beutemachern, die durch die Steuer betroffen
werden, keine Sozialdemokraten befinden, und 51rß die Sozial
demokraten für dieſe gerechteſte aller Steuern ſehr entſchieden
eintreten. Der Umſtand, daß ſich unter den Kriegsprofit-
machern Anhänger bürgerlicher Parteien befinden, ſollte für
dieſe doch kein Grund ſein, ſich weniger entſchieden zu zeigen.

Schließlich finden wir im Vorwärts folgende ihm als Zu-
ſchrift zugegangene Ausführungen:

Eine weitere Verſchleierung des wirklichen Tatbeſtandes
wird teilweiſe mit der Forderung verbunden, dieſe Extra
profite, die der Krieg ſo verſtärkt hat, durch eine beſondere
Steuer zu belegen, um damit die Kriegsanleihen und vor
allem ernſthafte durchgreifende direkte Steuern zu erſetzen.
Selbſtverſtändlich wird auch die Sozial-demokratie einer ſolchen Steuer auf unver-
dienten Wertzuwachs und auf Bereicherung
durch Kriegslieferungen zuſtimmen. Aber ſie
wird ſehr lebhaft dagegen proteſtieren müſſen, wenn durch
dieſe ſogenannte Kriegsprofitſteuer eine allgemeine Erhöhung
der Einkommens- und Vermögensſteuer auf große Vermögen
und große Einkommen verhindert werden ſoll. Jn dieſer
Hinſicht könnten wir wirklich gegenwärtig von den Eng-
ländern lernen, die wie man weiß kurzerhand ihre Ein-
kommens und Vermögensſteuern verdoppelt haben. Es iſt
auch an ſich eine ſteuerliche Ungerechtigkeit und direkt eine
Prämie für die großen Vermögen und Einkommen, wenn
jetzt ein eben entſtandener Reichtum un verhältnismäßig und
allein beſteuert werden ſoll, während die laufenden und ſtän
digen großen Einnahmen und Vermögen der beſitzenden
Klaſſen dadurch von einer Erhöhung ihrer Steuer befreit
bleiben würden.

Sachlich entnehmen wir dieſer Zuſchrift mit großer Be
friedigung, daß alle Sozialdemokraten, wie ſelbſtverſtändlich,
bereit ſind, einer Kriegszuwachsſteuer zuzuſtimmen. Der Vor
wärts hat ſich auch wiederholt redaktionell in dieſem Sinne ge
äußert. Wo aber das Beſtreben zutage getreten ſein ſollte,
durch dieſe Steuer eine allgemeine ſchärfere Heranziehung der
großen Einkommen und Vermögen zu verhindern, iſt uns
ganz unerfindlich. Einem derartigen Verſuch würde natürlich
jeder Sozialdemokrat mit der größten Entſchiedenheit entgegen
treten. Man kann aber das eine tun, ohne das andere zu laſſen,

auf

und ſicher gibt es kein Steuerobjekt, das eine ſchärfere Heran
ziehung verdiente, als die während des Krieges erfolgte Kapi-
talsanhäufung.

Zur Kriegslage.
Die Meldungen aus Nordfranukreich, daß dort Gewaltiges in

Vorbereitung iſt, werden, trotz des vollſtändigen Stillſchweigens
des deutſchen Generalſtabsberichtes über dieſen Kampfabſchnitt,
auch heute ausführlich wiederholt. Die Times läßt ſich aus
Vonlogne berichten: Es ſcheint, daß die Deutſchen ihren näch
ſten Angriff in der Umgebung von Arras unternehmen
wollen. Es ſeien dort 700 000 Mann zuſammengezogen wor
den, und ſie wollen offenbar einen neuen ſtarken Verſuch
machen, auf der Lime Arras-Lille die Küſte zu er-
reichen. Nach dem B. T. wird dem Daily News über dieſe
Kämpfe gemeldet: Obwohl ſchon ſeit drei Monaten einzelne
Eranaten nach Arras fielen, waren die meiſten Einwohner
in der Stadt geblieben. Geſtern abend aber ſtrömten Hun
derte von Flüchtlingen aus Arras. Seit Donnerstag
greifen die Deutſchen nämlich Arras mit großer Kraft an. Auf
einem kleinen Stückchen Boden vor Arras iſt wütend ge-
kämpft worden. Zuerſt bemächtigten ſich die Deutſchen, da
nach die Franzoſen des Geländes. Es war hauptſächlich ein
blutiges Gefecht von Mann zu Mann zwiſchen den Laufgräben,
die nur 50 Meter von einander entfernt waren. Den ganzen
Donnerstag war es ein Bajonettkampf. Am Sonnabend be
gann der Kampf um die Laufgräben aufs neue. Verſchiedene
deutſche Regimenter warfen ſich auf die franzöſiſchen Stel
lungen. Auf beiden Seiten waren die Verluſte ſchwer. Beide
Parteien harrten aber aus, und die Franzoſen behielten ihre
Stellungen. Indeſſen hatten die Deutſchen Arras fort
währendbeſchoſſen, das in einen Trümmerhaufen
verwandelt wurde. Freitag nacht flüchtete der Reſt der Be
völkerung in höchſter Verwirrung aus der Stadt.

Außer um Arras iſt auch um Reims und in den Argon-
nen heftig gekämpft worden, während in der Umgegend von
Verdun Ruhe herrſcht. Aus Paris telegraphiert ein ſtandi
naviſcher Korreſpondent, daß er am Sonnabend Reims be
ſucht habe. Die Stadt würde immerfort bombardiert.
Während ſeines Beſuches regneten die Granaten über
die Stadt nieder, und während er mit anderen zuſammen früh
ſtückte, ſei ein Arbeiter in der Nähe von einem Granatſtück ge
troffen und tödlich verwundet worden. Der Korreſpondent be
richtet weiter, er ſei dann durch die Argonnen gefahren und
habe eine ſehr intereſſante Reiſe längs der Schlachtlinie ge
habt. Jetzt ſei er in Verdun angekommen, das weder augen
blicklich belagert noch angegriffen wäre.

Dieſe Mitteilung über Verdun wird auch durch folgende amt
liche franzöſiſche Meldung beſtätigt: Präſident Poincaré und
die Miniſter Viviani, Duboſt und Deschanel beſuchten am
Sonnabend die Stellungen der franzöſiſchen Armee in den
Argonnen und die Stadt Clermont-en-Argonne,
welche völlig zerſtört worden war. Sie beabſichtigten
auch die bei dem Fort Douaumont vorgeſchobenen Stellungen.
Poincaré verließ am Abend Verdun.

Wenn ſolche Beſuche immer noch möglich ſind, kann von einer
Einſchließung Verduns noch nicht die Rede ſein. Außerdem
zeigt dieſe Meldung, daß von dem Argonner Walde noch die
ſüdliche Hälfte in franzöſiſchem Beſitz iſt. Die Stadt Clermont
liegt genau weſtlich Verduns an der Hauptbahnlinmie, die die
Argonnen in der Mitte durchquert. Für eine wirkliche Ein
ſchließung Verduns muß dieſe Bahnlinie und auch der ganze
ſüdliche Teil des Waldgebirges erſt in Beſitz der deutſchen
Truppen gebracht werden. Die ſchweren Kämpfe werden dort
alſo leider noch einige Zeit dauern können.

Aus dem ſüdlichen El ſaß kommt wieder eine der gewohn
ten Nachrichten von der allmählichen Einkreifung Belforts,
die nur mit allem Vorbehalt wiedergegeben werden kann. Aus
dem elſäſſiſchen Grenzgebiete meldet der Züricher Tages
anzeiger:

In den letzten Tagen haben wieder größere Gefechte in der
Gegend Thann-Sennheim-Gewenheim ſtattgefunden. Die Fran
zoſen verſuchten ſich eine tiefergelegene Zufuhrſtraße von Bel
fort her zu ſichern, da die Vogeſen durch den Schnee-
fall unpaſſierbar werden. Der franzöſiſche Vorſtoß iſt
an allen Stellen zurück geſchlagen worden. Der Ring um
Belfort hat ſich bis nach Süden ſcharf an die äußerſten Vor
werke vorgeſchoben.

Aus dem Oſten
kommt wieder die erfreuliche Meldung einer erfolgreichen Ab
wehr ruſſiſcher Angriffe gegen die oſtpreußiſche Grenze. Die
angreifenden ruſſiſchen Kolonnen müſſen in entſetzlichen Kämp-
fen völlig aufgerieben worden ſein, da der Bericht von ihren
ſchweren Verluſten ſpricht und mitteilt, daß der Reſt
gefangen genommen iſt. gen bemerkenswert iſt, daß der
Bericht von „deutſchen Befeſtigungen“ ſpricht. Ueber dieſe

ßens Grenze ſchreibtneu errichteten Feldſtellungen an Oſtpreu
der Warſchauer Berichterſtatter des Pariſer Journal

„Die Deutſchen haben Oſtpreußen, ein Land, das nur aus
Seen, Sümpfen und Wäldern beſteht, in eine ungeheure
Waſſerfeſtung verwandelt, wie man dergleichen 7 nie
geſehen hat. Die kleinſte Landzunge innerhalb dex Seen gleicht
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einem Fort, alle nicht überſchwemmten Landſtraßen ſind
unterminiert. Würde wirklich einmal ein Stück freies
Celände darum zu einer Jnfanterieentwicklung die Möglichkeit
neben, ſo befinden ſich auf dieſer Fläche nicht nur mehrere
Reihen tödlichen Stacheldrahtes, ſondern dahinter
noch ein Wall von tauſend elektriſch geladenen Stahlſtäb-
ch en in Bleiſtiftdicke, die zu mehreren Reihen vereinigt, eine
einfach unüberwindliche Stahlmauer darſtellen.“

Der gemeldete Erfolg ſüdlich der Weichſel, bei dem wieder
4500 Gefangene gemacht wurden, iſt in der Gegend von Lod z
erfochten worden, von wo am Tage vorher Gegenangriffe gegen
ruſſiſche Vorſtöße gemeldet wurden. An dieſer früheren Mel-
dung war intereſſant, daß die deutſchöſterreichiſchen Truppen
ſchon wieder bis Nowo-Radomsf. das nordöſtlich Czenſtochau
liegt, vorgedrungen ſind, doch herrſcht ſeit zwei Tagen über die
Kämpfe in dieſer Gegend völliges Schweigen. Die größere Er-
folgsſicherheit liegt jedenfalls auf dem nördlichen Flügel. Es
dürfen nämlich laut Verfügur.g des Oberbefehlshabers Oſt die
Wehrpflichtigen der Jahresklaſſen 1895-97, die am 11. Novem-
ber nach Niederſchleſien in Sicherheit gebracht
wurden, wieder in ihre Heimat zurückkehren, ſoweit ſie
nördlich der Warthe wohnen. Für die Gegend ſüdlich der
Warthe iſt dieſe Sicherheitsmaßnabme noch nicht aufgehoben.

Der militäriſche Mitarbeiter des Berner Bund bemerkt zur
dortigen Lage: Die Entſcheidung liegt noch immer bei dem
Offenſivflügel Hindenburgs, deſſen wuchtiger Stoß noch viel
weiter ſüdlich gedrungen iſt, als ſelbſt die deutſchen Meldungen
erkennen laſſen. Die ruſſiſche Heeresleitung ſcheint im Ver-
trauen auf die große Neberzahl die Truppen vorzutreiben, nach
altem ruſſiſchen Brauche: keine Verluſte ſchonend.

Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hau v t qnartier, 1. Dezember, vormittags.
Anf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze nichts neues. Auch in
Oſtpreußen t Südpolen herrſchte im allgemeinen
Ruhe.

Jn Nordpolen füdlich der Weichſel ſteigerte ſich die
Kriegsbeute in Ausnützung der geſtern gemeldeten Er-
folge. Die Zahl der Gefangenen vermehrte ſich um etwa
95600, die der genommenen Geſchütze um 18, außerdem
fielen 26 Maſchinengewehre und zahlreiche Munitions-
wagen in unſere Hände.

Oeſterreichiſche Meldungen.

Von der Front in Ruſſiſch-Polen iſt nichts Neues zu melden.
Budapeſt, 1. Dezember. Nach Berichten die hier an

amtlichen Stellen eingetroffen ſind. iſt die Niederlage der
Ruſſen in dem Gefecht bei Homonna noch viel größer
geweſen. als anfänglich angenommen worden iſt. Unſere Trup-
pen hatten die ruſſiſche Stellung an beiden Flügeln umfaßt
und einen doppelten Flankenangriff gegen ſie gerichtet. Das
Feuer unſerer Artillerie brachte den Ruſſen ſchreckliche Verluſte,
und der tapfere Sturmangriff der Fußtruppen war ſo un-
widerſtehlich, daß der Feind eiligſt den Rückzug antreten mußte.
Während des Rückzuges wurden die Ruſſen von unſeren Ge-
ſchützen mit einem Hagel von Schrapnellſchüſſen verfolgt. Neben
1500 Gefangenen haven die Ruſſen Tauſende von Toten und
Verwundeten in dieſem Kampfe verloren.

Vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatze
wird unterm 30. November amtlich gemeldet: Die Kämpfe dauern
an. Geſtern wurde der hartnäckig verteidigte Subovor, Sattel-
vunkt der Straße Valjewo Cacak, nach heftigem Kampfe er-
ſt ürmt. Bataillon 70 hat ſich hierbei beſonders ausgezeichnet.
Auch das Regiment 16 und Landwehrregiment 23 haben ſich in
den letzten Tagen neuerlich hervorgetan. Geſtern wurden ins-
geſamt 1254 Mann gefangen und 14 Maſchinengewehre
erbeutet. Jn Uzice wurden viele Waffen und Munition vor-
gefunden.
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Austauſch der ſchwerverletzten deutſch-franzöſiſchen Gefan-
genen. Der Präſident der Jnternationalen Gefangenen-Agen-
tur des Roten Kreuzes in Genf regte an, daß ber den krieg-
führenden Mächten Schritte unternommen werden, zum gegen-
ſeitigen Austauſch derjenigen ſchwerverletzten Gefangenen, die
unfähig ſind, irgendwelche Militärdienſte nach ihrer Herſtellung
zu tun. Man hofft, daß dieſe Anregung durch die ſchweizeri-
ſchen Bundesbebörden unterſtützt werden wird.

Das Freiwillige Motorboot-Korps, ſo läßt die Kriegsleitung
melden, hat ſich auf den oſtdeutſchen Flüſſen lebhaft am Kampfe
beteiligt. Auf der Memel, auf dem Kuriſchen Haff und vor
allem auf der Weichſel ſind Motorboot-Flottillen unterwegs
geweſen. Hier beſonders in der Schlacht bei Wlozlawek, wo
ſechs Boote auf weit rorgeſchobenem Poſten beſtimmt waren,
unſeren linken Flügel zu decken. Leider iſt jetzt durch den
Froſt und die Eisbildung die Tätigkeit der Motorboote im
Oſten gehemmt.

Schwere franzöſiſche Niederlage in Marokko. Nach Mel-
dungen ous Tanger haben die Truppen des Oberſten Laver-
dure, die bereits am 13. November bei Khenifra eine ſchwere
Niederlage erlitten, am 24. November auf dem Wege von Tadla
nach Fez eine neue, noch ſchwerere Schlappe erlitten.
Oberſt Laverdure beabſichtigte, mit 3000 Mann den 6000 Mann
ſtarken Kolonnen des Generals Henry entgegenzuziehen, um
mit dieſen vereint die in Fez eingeſchloſſene Beſatzung zu be-
freien. Kurz vor ſeinem Zuſammentreffen mit General Henry
wurde er von überlegenen Streitkräften während des Marſches
durch eine Talſchlucht überfallen und zum Kampfe in ſehr un-
günſtiger Poſition gezwungen. Nachdem 148 europäiſche
Soldaten und ſieben Offiziere gefallen undeine Reihe anderer verwundet worden waren, gelang es dem
Oberſten durch einen Sturmangriff. nach Norden durchzu-
brechen. Er mußte jedoch alle Geſchütze und das geſamte
Wagenmaterial in den Händen des Feindes laſſen.

Zur Pariſer Verurteilung deutſcher Aerzte.
Berlin, 1. Dezember. Das Auswärtige Amt hat, nachdem es

von dem in Paris gegen deutſche Militärärzte eingeleiteten Straf-
verfähren Kenntnis erhalten hatte, die Vernehmung des Ober-

ſtabsarztes Dr. Puſt veranlaßt. Dieſer ſagte unter Eid u. a. aus:
Er ſei vom bis 9. September Chefarzt des Feldlazaretts 7 des
2. Armeekorps in Liſy geweſen. in. n
befanden ſich dort 405 verwundete Dentſche, Engländer und
Franzoſen. Da der Wein bei den vielen Verwundeten bald ver
braucht war, habe er ſeinem erſten Lazarettinſpektor befohlen, Wein

Um 2 Uhr 15 Min. nachmittags

gegen Bon zu requirieren. Dieſer brachte zwei Faß Wein zu je
etwa 100 Liter heran und ſagte, daß er einen Bon nicht habe ab-
eben können, weil niemand zu finden geweſen ſei. Es ſei ihm,Pr. Puſt, unerklärlich, wie man auf die Jdee kommen könne, daß

dieſer requirierte Wein auf unrechtmäßige Weiſe erworben ſein
ſolle. Beglaubigte Abſchrift der Ausſage iſt dem amerikaniſchen
Botſchafter in Berlin zugeſtellt worden. Wegen rechtzeitiger Ein

leitung der zuläſſigen Rechtsmittel durch einen vertrauenswürdigen
Verte r iſt Vorſorge getroffen worden. tdi keit der in Paris verurteilten deutſchen

t die es daß die angeklagten
g ß ſie Leibwäſche, Handtücher

unzweideutiger Weiſe

Ueber die Schüldlo

es von den katholiſchen

franzöſiſchen Schweſtern für die deutſchen Soldaten geſchenkt er
halten, zum Dank für die Hingabe der deutſchen Diakoniſſinnen.
Trotzdem hat das Pariſer Kriegsgericht neun der Krankenſchweſtern
zu Gefängnis bis zu neun Monaten verurteilt.

Anſichten von Jules Guesde.
Der italieniſche Syndikaliſt Alceſte De Ambris den

revolirtionären Sozialiſten und derzeitigen Miniſter Jules
Gues de in Bordeaux interviewt. Die Unterredung drehte ſich
um die Haltung der italieniſchen Partei. Guesde ſagte,
er käme ihm nicht zu, den italieniſchen Genoſſen Vorſchriften
zu machen. Er beklagte es aber, daß ſie glauben, den ſozialiſti
ſchen Lehren und Grundſätzen untreu zu werden, indem ſie
eine ſich allen aufdrängende Tatſache anerkennen. Sie lebten
in dem Wahne, ihre Pflicht zu erfüllen, indem ſie von der
Prüfung der Wirklichkeit abſehen.

Guesde hat dann die folgenden Gründe angeführt, die es
nach ſeiner Anſicht der ſozialiſtiſchen Partei in Jtalien zur
Pflicht machen, für die Teilnahme Jtaliens an
e einzutreten Erſtens würde durch Eingreifen Jtaliens
der Krieg verkürzt werden. was eine ungeheure Erſparnis an
Menſchenleben bedeute. Wenn ſich die italieniſchen Genoſſen
heute Gegner des Krieges nennen, ſo müßten ſie durch Teil-
nahme an dem Kriege das ihre tun. um die Metzelei abzu
kürzen. Tun ſie das nicht, ſo gehorchen ſie dadurch nicht irgend
welchen Prinzipien, ſondern der Sorge um die eigene Bequem-
lichkeit. Zweitens hält Guesde das Eingreifen Jtaliens deshalb
für nötig, damit im Falle eines Sieges der Allianzmächte
welchen Sieg Guesde als ſicher annimmt) Jtalien den Ein-
fluß der demokratiſchen Länder, nämlich Englands Frankreichs
und Belgiens, verſtärken und dem ruſſiſchen Einfluß das
Gegengewicht halten könne. Allerdings hält Guesde dafür,
daß Rußland nicht ſchlechthin als ein reaktionäres Element
anzuſehen ſei. Durch den Krieg wird die ruſſiſche Politik ganz
von ſelbſt modernen Einflüſſen zugänglich gemacht. (7) Außer-dem würde ein Sieg der Allianzmächte Rußlands von der

wirtſchaftlichen Hörigkeit befreien. die ihm Deutſchland auf-
erlegt hat; ſo würde ihm der Weg zu bürgerlicher Entwicklung
freigegeben und die Bourgeoiſie würde ſich wie überall liberale
Regierungsformen erzwingen. Ein Gegengewicht gegen Ruß-
land wäre daher vor allem in der Nationalitätenfrage nötig,
da man von den Ruſſen die Anerkennung der Rechte Polens
und der Rumänen fordern muß. Als De Ambris einwarf. daß
nach Anſicht der italieniſchen Sozialiſten die Nationalitäten-
frage belanglos ſei oder doch nicht die Sozialiſten anginge, er-
klärte Guesde dies für eine große Torheit. Vor einer Löſung
der nationalen Probleme könnte man nicht daran denken, feſte
G. undlagen für die Jnternationale zu erlangen.

Schließlich hat De Ambris noch von der Verwunderung
einiger italieniſcher Sozialiſten geſprochen über Guesdes Be-
teiligung am Miniſterium, trotz ſeiner marpxiſtiſchen
und revolutionären Ueberzeugung. Guesde erklärte darauf,
man dürfe den Radikalismus nicht als Verſteinerung auffaſſen.
Heute, wo es ſich um die Landesverteidigung handelte, hätte
Guesde in vollſter Ueberzeugung ſeine Mitarbeit an der Re-
gierung gewährt. Allerdings dauere der Klaſſenkampf
auch während des Krieges fort, aber heute ſei die Regierung
mehr ein Komite- der nationalen Verteidigung als ein Mittel
zum Schutze der Unternehmerintereſſen. Wenn ein Prole-
tarier im fünften Stocke wohnt und der Hausbeſitzer im erſten,
ſo würde der Proletarier doch nicht ſeine Mitwirkung ver-
weigern, um das Haus vor einem Brande zu retten. Er würde
aus einem ſpontanen Gefühl menſchlicher Solidarität helfen
und auch um die paar Möbel ſeiner Dachkammer zu retten.
Er wird das um ſo lieber tun, wenn er überzeugt iſt, daß das
von ihm bewohnte Haus trotz aller Schäden beſſer oder doch
ihm angemeſſener iſt als alle anderen Häuſer.

Der türkiſche Krieg.
Die Kundgebungen für den heiligen Krieg

mehren ſich noch ſtändig. Beſondere Bedeutung iſt einer
Kundgebung in Medinag, der zweiten „heiligen Stadt“ der
Mohammedaner, die das Grab Mohammeds birgt, beizumeſſen.
50 000 Muſelmanen, darunter Sajids, Ulemas und Scherifs
der Beduinen, ſcharten ſich dort um die heilige Fahne,
„Sandſchaki-Scherif“, die unter Entfaltung großen Pompes
von der heiligen Stätte her eingeholt wurde. Die Begeiſterung
der Bevölkerung iſt groß. Tauſend Mann haben ſich als Frei-
willige einſchreiben laſſen und am Grabe Mohammeds ge-
ſchworen, die Waffen nicht früher niederzulegen, als bis die
r des Vaterlandes und des Khalifats anerkannt ſein
würden.

Braucht man dieſe Beteuerungen auch nicht allzu tragiſch zu
nehmen, ſo darf man ſie doch auf keinen Fall unterſchätzen.
Jedenfalls kann die Erhebung der Mohammedaner beſonders
der engliſchen Herrſchaft in Aegypten höchſt gefährlich werden.
So beurteilt z. B. auch der nach Aegypten gereiſte bekannte
italieniſche Schriftſteller Civinini die Lage in Aegypten,
wenn er im Corrieve della Sera u. a. ſchreibt:

Von der in Aegypten lebenden europäiſchen Bevölke
rung lachen neunzig Prozent über die Gefahr, aber zehn Pro
zent wiſſen, was bevorſteht. Sie wiſſen, daß die
Türkei entſchloſſen iſt, mit der Herrſchaft der Englän-
der in Aegypten aufzuräumen.

Sie wiſſen endlich, daß England den mehr als hunderttauſend
reguläven Soldaten ſowie den Beduinenſcharen der Türkei
kaum fünfundzwanzig- bis dreißigtauſend
Mann entgegenſtellen kann, einſchließlich der in Aegypten ge-
bliebenen Jndier, der in Kairo kongentrierten Auſtralier, der
Territorials und der Scoutboyhs. Wie ſollte England da ge-
winnen? Wie ſollte es dem DOttomanenheere den Einmarſch
vecwehren? Die Hoffnung auf Ankunft der Jndiertruppen
gelte als ausgeſchloſſen. da England die Jndier in Europa
brauche; die Japaner ſeien fern, und die Griechen hätten in
ihrer Heimat zu tun.“

Dabei muß jetzt ſchon die offizielle engliſche Preſſe die
Aufſtandsbewegung in Oeberägypten zugeben wenn man auch
ſehr zurückhaltend vorerſt nur von einer Erhebung der Ein
gevborenen im Sudan ſpricht. Aus zuverläſſigen pri-
vatlen Meldungen geht jedoch hervor. daß die Erhebung bereits
auf die Eingeborenen-Regimenter übergegriffen hat. Schon
am 10. November ſoll es in Ahu-Hammed und El Orda zum
offenen Aufruhr eingeborener ägyptiſcher
Regimenter gekommen ſein. Sendboten der Senmuſſen ſollen
ſie vom Ausbruche des heiligen Krieges benachrichtigt haben,
worauf ſie ihre engliſchen Ofiziere ermordeten
und ſich den bereits aufſtändiſchen Arabern anſchloſſen.

Von neuen Kämpfen im Kaukaſnus.

Konſtantinopel, 30. November. Amtlicher Bericht
aus dem türkiſchen Hauptquartier. Die Ruſſen, die
wir am 22. November in der Umgegend von Tontak ge-
ſchlagen und in nördlicher Richtung zurückgeworfen hatten,
haben, nachdem Verſtärkungen bei ihnen eingetroffen waren,
gegenwärtig eine Stellung in der Nähe von Kilitſchgeudegi be-
ſetzt. Unſere Truppen haben eine Stellung vor den feindlichen
Linien eingenommen.

Ausdehnung der Familien Unterſtützung

Die Reichsregierung hat den Bundesſtaaten dringend eine
Erweiterung des Perſonenkreiſes für die Familienunkerſtützung
empfohlen. Die Nordd. Allg. Ztg. hebt aus dem Rundſchreiben
folgende Punkte hervor:

1. Jm Falle der Vedürftigkeit ſind auch den Stiefeltern,
Stiefgeſchwiſtern und Stiefkindern des in den Dienſt Einge-
tretenen Familienunterſtützungen zu gewähren, inſofern ſie
von ihm unterhalten werden oder das Unterhaltungsbedürfnis
erſt nach erfolgtem Dienſteintritt desſelben herohrgetreten iſt.

Unter denſelben Vorousſetzungen ſind auch den unehelichen,
mit in die Ehe gebrachten Kindern der Ehefrau die Unter
Genngen zu gewähren, anch wenn der Ehemann nicht ihe

ater iſt.
Elternloſe Enkel eines Einberufenen ſind den ehelichen Kin

dern des Eingetretenen gleichzuſtellen.
2. Nicht nur den Familien der Mannſchaften des Beurlanb-

tenſtandes, ſondern auch denjenigen aller übrigen im wehr-
„flichtigen Alter ſtehenden Mannſchaften, welche infolge der
kriegeriſchen Ereigniſſe nicht mehr in der Lage waren, in die
Heimat zurückzukehren, ſind im Falle der Bedürftigkeit Unter
ſtützungen zu gewähren, ſofern glaubhaft gemacht wird, daß ſie
als Gefangene im feindlichen Ausland zurückgehalten werden,
wobei kein Unterſchied zu machen iſt, ob ſie vom Feinde als
Kriegsgefangene oder Zivilgefangene behandelt werden.

Das gleiche gilt bezüglich ſolcher Mannſchaften, von denen
glaubhaft gemacht wird, daß ſie im Auslande bei einem Marine
oder Truppenteile zur Einſtellung gelangt ſind.

3. Gemäß S 190 Abſ. 5 a. a. O. werden die Unterſtützungen,
falls der in den Dienſt Eingetretene vor ſeiner Rückkehr ver
ſtirbt oder vermißt wird, ſo lange gewährt. bis die Formation,
welcher er angebörte. auf den Friedensfuß zurückgefübrt oder
aufgelöſt wird inſoweit jedoch den Hinterbliebenen auf Grund
des Geſetzes vom 17. Mai 1907 Bewilliqungen gewährt werden,
fallen die durch das Gefctz geregelten Unterſtützungen fort.
Dieſe Beſtimmung iſt ſo cuszulegen, daß zwiſchen dem Fort
fall der Familienunterſtützung und dem wirklichen Bezuge der
Hinterbliebenenrente ei Unterbrechung nicht eintreten ſoll.
Die Worte „gewährt werden“ ſind alſo gleichbedeutend mit den
Worten tatſächlich zur Auszablung gelangen“. Von einer An
rechnung der bis zu dieſem Zeitpunkte gewährten Familien-
unterſtützung auf die Hinterbliebenenbezüge wird wegen der
ſegevierigkeit der Durchführung des Verfahrens abzuſehen
ein.
Das gleiche gilt, wenn der in den Dienſt Eingetretene in-

folge einer Verwundung oder Krankheit als felddienſt- oder
garniſondienſtunfähig zur Entlaſſung kommt und ihm einen
Kriegsinvalidenrente zugeſprochen wird.

Höchſtpreiſe für Arbeitskraft!
Die Kriegsinduſtrien haben einen lebhaften Bedarf an be-

ſtimmten Arten gelernter Arbeiter hervorgerufen. Für dieſe
geſtaltete ſich alſo die Konjunktur des Arbeitsmarktes, im.
Gegenſatz zu vielen anderen Gewerben, überaus günſtig. Jndes
wird auch hier ſehr raſch dafür geſorgt. daß die Bäume nicht
in den Himmel wachſen. Die Handwerkerkammer Berlin hatte
der Heeresverwaltung eine gutachtliche Aeußerung über den
Kriegszuſchlag auf die im Tarifvertrag aufgeführten Stück
löhne und den Höchſtzeitlohn für Sattlerarbeiten erſtattet und
dabei auf die „Mißſtände“ in den Betrieben der Militäraus
rüſtungsinduſtrie bezüglich der Lohnverhältniſſe hingewieſen.
Das Kriegsminiſterium hat daraufhin zu dieſer Angelegenheit
durch folgenden Erlaß Stellung genommen:

1. Es wollen einige Fabrikanten, entgegen den Abmachungen
vom 20. Auguſt d. J., ihren Arbeitern höhere Löhne zahlen,
als durch jene Abmachungen feſtgeſetzt worden iſt; 2. ſollen
einige Firmen ſich nicht geſcheut haben, Arbeiter anderer Be
triebe der Branche durch Anbieten höherer Löhne dieſen ab-
ſpenſtig zu machen und ſogar Prämien für Zuführung-
ſolcher Arbeiter zu zahlen 3. ſollen einige Betriebe, um die
Abmachungen vom 4. Auguſt zu hintergehen, neben der Lohn-
zahlung ihren Arbeitern Extralöhne, Uebernahme der
Krankenkaſſen- und Jnvalidenverſicherungsleiſtungen, Miet-
zahlungen uſw. bewilligt haben.

Durch ſolche als unlauteren Wettbewerb ſich kennzeichnende
Maßnahmen werden die ſoliden Firmen, die ſich an die Ab-
machungen gebunden halten, zum Nachteil der Heeresverwal-
tung in ihrer Leiſtungsfähigkeit herabgedrückt. Dies darf aber
das Kriegsminiſterium unter keinen Umſtänden zu
laſſen, und deshalb erklärt dasſelbe hiermit ausdrückkich,
daß, ſofern ihm in der Folge derartige Klagen bekannt werdew
ſollten, es unweigerlich den betreffenden Firmen die Auf-
träge entziehen und dieſelben dauernd von Lieferungen für
die Heeresverwaltung ausſchließen wird.
Es iſt alſo dafür geſorgt, daß kein Arbeiter des Sattler

gewerbes durch den Krieg etwa reichlich verdient. Wie ſteht es
aber mit den Gewinnen der Unternehmer und Agenten
im Sattlergewerbe und in den übrigen Kriegsinduſtrieen? Da
laſſen ſich die Profite nicht ſo leicht kontrollieren und darum
wird wohl an die Einführung von Höchſtprofiten nicht gedacht.

Jedenfalls iſt die Einführung eines Maximallohnes ge
wiſſermaßen ein auf den Kopf geſtellter Sozialismus der
ſtärkſte Eingriff in das ſog. „Spiel der freien Kräfte“, das ſich
überhaupt denken läßt. Der Grundſatz, daß die Staatsgewalt
über die Wirtſchaft zu herrſchen habe, tritt hier in auffälligſte
Erſcheinung. Und an dieſem Grundſatz wollen wir für die
Zukunft feſthalten, wie immer wir über ſeine Anwendung im
einzelnen zur gegenwärtigen Zeit denken mögen.

Politiſche Ueberſicht.
Eine Reiſe und ein Telegramm.

Einer Korreſpondenz entnehmen wir folgende Ausführungen,
ohne ihren Optimismus über Wilhelm II. und Bethmann
Hollweg zu teilem:

Monarchenreiſen und Telegramme gewinnen in dieſer Zeit
erhöhte Bedeutung. Mit ſiarkem Jntereſſe hat man davon
Kenntnis genommen, daß ſich Wilhelm II. auf den öſtlichen
Kriegsſchauplatz begeben und von dort an den Reichskanzler zu
deſſen Geburtstag ein Glückwunſchtelegramm gerichtet hat. in
dem er ſeine Achtung und Zuneigung für ſeinen oberſten Rat
geber vor aller Welt nachdrücklich unterſtreicht.

Beide Tatſachen ſind geeignet, gewiſſe Gerüchte zu wider
legen, die vom Ausland auch nach dem Reiche gedrungen waren.
Aus der dauernden und bisher ausſchließlichen Anweſenheit des
deutſchen Reichsoberhauptes auf dem weſtlichen Kriegsſchau
platze war geſchloſſen worden, daß man an deutſchen leitenden
Stellen die Feindſchaft gegen den Weſten ſtärker betonen wolle
als die gegen den Oſten, ja man ſprach ſogar davon, daß die
Kriegführung im Oſten gewiſſermaßen nur die Vorbereitung
eines deutſchruſſiſchen Separatfriedens ſei, nach deſſen Ab
ſchluß man ſich mit ganzer Kraft gegen den Weſten werfen
wolle. Dieſes Gerücht hatte ſchon in dem Augenblick, in dem
die Türkei auf Seiten Deutſchlands in den Weltkrieg eingriff,
an Wahrſcheinlichkeit ſtark verloren. Nun zeigt auch die neueſte
Kaiſerreiſe nach dem Oſten, daß in dem zeitweiligen Fern
bleiben vom öſtlichen Kriegsſchauplatze keine politiſche Abſicht
lag. Es bleibt alſo die Tatſache beſtehen, die beim Ausbruch
des Krieges von weiten Kreiſen als politiſch verheißungsvoll
betrachtet wurde: das Zerreißen der Fäden zwiſchen Peters
burg und Berlin, die Betonung des Gegenſatzes zwiſchen der
deutſchen Zutunftskultur und dem ruſſiſchen Gegenwarts
Abſolutismus.

Auch das Glückwunſchtelegramm an Herrn v. Bethmann Holl-
weg entbehrt nicht des politiſchen Jntereſſes. Denn die Stellung
des Reichskanzlers zeigt ſich damit viel ſtärker, als man an
manchen Stellen angenommen hatte. Man kann jetzt mit
größer Wahrſcheinlichkeit entgegen anders lautenden Ge-
rüchten damit rechnen, daß der Kanzler des Weltkriegs auch
nach dem Kriege noch Kanzler ſein wird. Herr v. Bethmann
iſt kein Militär, ſondern ein aus der Verwaltungslaufbahn
hervorgegangener Staatsmann. Man darf es als ſeine nächſte
Aufgabe anſehen beim Friedensſchluß neben den rein mili
täriſchen auch die politiſchen Geſichtsvunkte geltend zu machen.
Herr v. Bethmann iſt der Reichskanzler des 4. Auguſt, dev
Autor jener bedeutſamen Erklärung über Belgien und der
Verantwortliche der Thronrede. in der ſich die Worte finden:
„Uns treibt nicht Eroberanasluſt.“
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mam ſt der Urheber des Wortes, daß die Sache der Freiheit
dem deutſchen Schwert zur Wahrung überantwortet ſei, er hat
ſich in Ausdrücken ſtärkſter Empörung über die ruſſiſche
Tyrannei geäußert. Solche Kundgebungen in ſolcher Zeit er
Iaſſen, könnten auch dadurch nicht aus der Welt geſchafft
werden, daß ihr Urheber ſeinen verantwortlichen Platz ver
ließe, ſie bleiben mit Recht in Geltung. wenn der, von dem ſie
ausgehen, im Amte bleibt.

Allerdings liegen die größten Aufgaben, die der Reichskanzler
zu löſen hat, noch vor ihm. Das Charafterbild, das er in der
Weltgeſchichte hinterlaſſen wird, hat er erſt aus ſeinen künftigen
Taten zu bilden, und wie dieſe ausſehen werden, hängt wieder
nicht von ihm allein ab, ſondern auch von zahlreichen Um-
ſtänden, über die er ſo wenig Herr iſt wie irgendein anderer.
Die Stürme, die das Staatsſchiff jetzt umbrauſen, werden wahr
ſcheinlich nicht die letzten ſein: dem Kampf, der nach außen
in voller Einigkeit geführt wird, werden vielleicht, wenn er vor
über iſt, ſchwere innere Auseinanderſetzungen
folgen, die an den politiſchen Weitblick des leitenden Staats
manns die größten Anforderungen ſtellen werden. Einſtweilen
hat Herr v. Bethmann viel Macht, Nützliches zu wirken und
Unheil zu verhüten, und mit dieſer Macht wächſt auch die Größe
der Verantwortung, die er dem Volke gegenüber trägt!

Die Ernährungsfrage im Kriege.
Das Organ des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Tiſchler-Jnnungs

verbandes eine Organiſation, die dem bekannten „Kartell der
ſchaffenden Stände“ naheſteht empfiehlt eine „ſparſame, ſorg
fältig verteilte Verwendung des deutſchen Getreidevorrats. Einzig
und allein die Beſchlagnahme aller Getreidevorräte und ihre
ſorgfältige Verteilung durch die Staatsbehörden könne geeignet
ſein, die vorhandene rieſige Aufgabe zu löſen.“

Der oſtfrieſiſche Kreis Wittmund hat 75 000 Mk. zur Förderung
der Schweinezucht bewilligt, um zu verhindern, daß infolge Futter
mangels die Viehzucht zurückgeht.

Stadtverordnetenwahlen in Schleswig-Holſtein.
Die Stadtverordnetenwahlen in Schleswig-Holſtein, die nach

der ſchleswig-holſteiniſchen Städteordnung alljährlich im Monat
November ſtattfinden müſſen, den im allgemeinen unter
dem Zeichen des ſogenannten Vargfriedens. Jn den beiden
Großſtädten Kiel und Altonag, in den mittleren Städten
und in einer Anzahl kleiner -Ztädte kam es zwiſchen der Sozial-
demokratie und den bürgerlichen Gruppen zu einer ſür die
Sozialdemokratie annehmbaren Vereinbarung, die meiſtens auf
die Erhaltung des beiderſetigen Beſitzſtandes hinauslief. So
wurden wiedergewählt ausſcheidende ſozialdemokratiſche Stadt
verordnete in Kiel Altona 3, Wandsbeck 2, Elms-horn 83, Eckerförde Pinneberg 1, Barmſtedt 1,
Friedrichsſtadt 1. Jn Kiel iſt das eigenartige Verhält-
nis, daß Bürgerliche und Sozialdemokraten ſich in der Stadt-
verordnetenverſammlung mit je 24 gleich ſtark gegenüberſtehen.

Jn einigen Orten iſt es der Sozialdemokratie gelungen auf
Grund ihrer ſtarken Stimmenzahl bei der vorjährigen Wahl
durch die Vereinbarung' einen Gewinn zu erzielen. Jn
Oldesloe, wo wir jahrelang vergeblich um einen Sitz ge-
kämpft hatten, geſtanden uns die Bürgerlichen ein Mandat zu;
in Neumünſter, wo vier Bürgerliche, aber kein Sozial-
demokrat ausſchied, wurden nach der Vereinbarung ein Sozial
demokrat und drei Bürgerkiche gewählt. Auch in Jtzehoe
ſchieden nur vier Bürgerliche aus, trotzdem wurden uns von
den zu beſetzenden vier Sitzew zwei zugeſtanden. Jn Flens-
burg, wo nur 1 Sozialdemokrat mit ausſchied, wurden uns
bei der Wiederbeſetzung der freigewordenen Sitze zwei zuge-
ſtanden. Jn Wedel, Glückſtadt und Rendsburg
ſchied keim Sozialdemokrat aus, unſere Genoſſen verlangten
aber mit Recht, daß ihnen von den freigewordenen Sitzen einer
zugeſtanden wurde, einmal wegen der ſtarken Stimmenzahl bei
der vorjährigen Wahl und dann S wegen beſonderer örtlicherVerhalten e; wo die Büwgerlichen
erkämpften ſich unſere Genoſſen ihr Recht. So wurde in
Wedel und Glückſt adt im Kampfe je ein Mandat errungen,
in Rewdsburg fielen uns ſogar beide Mandate zu.

Militäriſches Alkoholverbot.
Der ſtellvertretende Kommandeur des 10. Armeekorps hat für

den Küſten und Grenzbezirk beſtimmt:
„Jm Regierungsbezirk Aurich, den Kreiſen Aſchendorf, Hümm-

ling, Meppen, Lingen, Bentheim und Soltau ſowie im Groß-
herzogtum Oldenburg, in dem Amte Jever, ſoweit das Amt nicht
mit dem Feſtungsbereich Wilhelmshafen zuſammenfällt, wird der
Branntweinausſchank und der Kleinhandel mit Branntwein und
Likören verboten. Auf Grund ſchriftlicher ärztlicher Verordnung
darf der Tagesbedarf an einzelne Perſonen verkauft werden. Für
die Jnſel Borkum und das Feſtungsgebiet von Wilhelmshaven
ſind von den Kommandanten beſondere Beſtimmungen getroffen.“

Ein verſtändiges Kriegsgerichtsurteil.
Ein 17 jähriger Kriegsfreiwilliger in Breslau war am 28. Sep

tember ins Heer eingetreten und hatte dieſes am 10. Oktober ohne
Erlaubnis verlaſſen, weil inzwiſchen Vater und Bruder auch ein

wurden und jetzt vor dem Feinde ſtehen. Der junge
reiwillige wollte nun für die Mutter und eine ſchulpflichtigeSchweſter ſor de die ſich in Not befanden. Er arbeitete als
immerer, wurde aber am 12. November verhaftet und vor das

egsgericht geſtellt. Der Anklagevertreter beantragte gegen ihn
wegen Deſertation 1 Jahr Gefängnis! Das. Gericht ſprach
ihn jedoch frei, weil er noch nicht vereidigt war und die Kriegs
artikel noch nicht kannte, ſein guter Glaube an die Rechtmäßig-
keit ſeiner Handlung alſo nicht widerlegt werden konnte.

Aus der Partei.
Kriegsliteratur.

Jm Verlage der Chemnitzer Volksſtimme ſind zwei Broſchüren
erſchienen, die ſich mit der gegenwärtigen Kriegslage bechſäftigen.
Genoſſe Wolfgang Heine hat unter dem Titel: Kultur und
Nation die Stellung der Sozialdemokratie zum Kriege behandelt
und Genoſſe Dr. Hugo Heinemann ſetzt in einer Broſchüre:
Die ſozialiſtiſchen Errungenſchaften der Kriegszeit auseinander,
in welchem Umfange die deutſche Regierung für die Zwecke der
Abwehr des Feindes h Grundſätze hat anerkennen und
befolgen müſſen. Die Broſchüren ſind in gutem Umſchlag ge
heftet und koſten je 10 Pfennig.
Im Selbſtverlage von Dr. Heinrich Laufenberg, Hambur-
AltRahlſtedt, iſt erſchienen: Jmperiglismus und Demokratie,
ein Wort zum Weltkrieg von Laufenberg und Fritz Wolffheim.
Wie aus dem Titel hervorgeht, beſchäftigt ſich dieſe Broſchüre im
weſentlichen mit den ökonomiſchen Urſachen des gegenwärtigen
Krieges. Die Broſchüre koſtet geheftet 30 Pfg.

das hochmütig ablehnten,

Bebens iſt zwiſchen Leukas und Korfu.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit im Bildhauergewerde.

Jm Bildhauerberufe ſind die Arbeitsverhältniſſe ſeit Ausbruch
des Krieges mit am ſchlechteſten, ſie haben ſich bis jetzt noch in
keiner Weiſe gebeſſert. Alle Gruppen haben darunter zu leiden,
wenn auch nicht in gleichem Maße: die Holz, Stein, Modell
und Alabaſterbranche, auch die Kleinplaſtiker. Die mit Kriegs-
ausbruch liegen gebliebenen öffentlichen Bauten ſind wohl zum
größten Teil wieder in Angriff genommen worden, und dadurch
hat ein Teil der Steinbildhauer ſofort wieder Beſchäftigung erlangt;
das iſt aber ein ſo geringer Prozentſatz, daß die Gewerkſchafts-
organiſation, der Zentralverein der Bildhauer Deutſchlands, in
ſeinen Unterſtützungsausgaben uur ſehr wenig entlaſtet wird. Die
private Bautätigkeit liegt noch immer ſehr darnieder. An der im
Holzgewerbe durch t für den Kriegsbedarf eingetretenen
Beſſerung ſind die Holzbildhauer unbeteiligt. Luxusartikel ſind
jetzt nicht begehrt und das ganze Kunſtgewerbe liegt brach.

Zum Heere eingezogen wurden 25,5 Proz. der Mitglieder des
Zentralvereins der Bildhauer. Die Mitgliederzahl ſank von 3718
am Ende des zweiten Quartals auf 2583 in der letzten Oktober-
woche. Ungefähr 20 Proz. der Mitglieder haben jede ſich bietende
Arbeitsgelegenheit angenommen. Nach der Reichsarbeitsloſen-
Statiſtik waren am 31. Oktober 44 Proz. arbeitskos. Seit Ende
Auguſt iſt die Arbeitsloſigkeit bei den Bildhauern geſunken von
55,2 auf nur 44 Proz.

Wurden im ganzen Jahre 1913 54440 Mk. für Arbeitsloſe
verausgabt, ſo in den erſten drei Kriegsmonaten allein 41 734 Mk.,
trotz der beſchränkten Unterſtützungsdauer. Obwohl alle übrigen
Unterſtützungen eingeſtellt wurden und die vollarbeitenden Mitglieder
Extrabeiträge leiſten, können die Opfer von der Gewerkſchaft immer
ſchwerer aufgebracht werden.

Der Bildhauerverband ſah ſich daher gezwungen, dem Reichs-
tage zu ſeiner bevorſtehenden Tagung eine entſprechende Eingabe
zu unterbreiten, in der gefordert wird: die Gemeinden zu ver-
anlaſſen, nach dem Genter Syſtem Einrichtungen zu ſchaffen und
ihnen Geldmittel zuzuführen, bis eine allgemeine ſtaatliche Arbeits
loſenverſicherung zur Durchführung gelangt iſt.

Allerlei.
Hundekuchen für Vaterlandsverteidiger!

Jn der Kirchenzeitung der Pfarre St. Andreas
Nr. 45) in Hannover leſen wir folgenden Abſchnitt aus dem
Kriegstagebuch eines Freiburger Pfarrers:

„10. September. Daß unſeren Kriegern im Felde die beſte
und reichliche Nahrung gehört, und daß die Zurückbleibenden
an ſich ſpaven müſſen für ihre Verteidiger, das bat am ſchnell-
ſten und freudigſten das ſchlichte, einfache Volk begriffen, jenes
Volk, das für gewiſſe Leute nur der „Pöbel“ war. Dagegen
haben einzelne wohlgemerkt, nur einzelne Vertreter des
vornehmen Volkes es fertig gebracht, bei der Einquartierung
während der Mobilmachung die Mannſchaften im Souterrain,
auf deutſch Keller, ſchlafen und in der Waſchküche eſſen zu
ſaſſen; auch mußten ſie von den Soldaten mittels der gedruck-
ten amtlichen Vorſchrift belehrt werden, was ein Kriegsmann
zum Leben bekommen muß. Eine ſehr reiche Dame, die ent-
ſprechend ihrem Vermögen und ihrer Wohnung mit
einer ſtarken Kriegsſchar bedacht war, kaufte perſönlich in
geößerer Menge Hundekuchen ein, das gebe eine vor-
zügliche Suppe für die Einquartierung. Stände es in meiner
Mäacht, ſo müßte dieſe Weibsperſon nach dem Frieden gerade
ſolange als der Krieg dauerte, eine Badekur und Sommerfriſche
bei Hundekuchen durchmachen. Jhre Tat vrechne ich unter die
himmelſchreienden Sünden.“

Nach unſerer Meinung hätte dieſe edle Seele noch etwas
ganz anderes verdient!

Helden und Soldaten.
Die Direktion der Berliner Diskonto- Geſellſchaft widmet, wie ſo

viele andere Unternehmer, ihren gefallenen Angeſtellten in den
Zeitungen Nachrufe. Merkwürdigerweiſe ſtarben danach die Be
amten den Heldentod, die Lehrlinge und Kaſſenboten nur zen
Soldatentod Wir ſind erfreut, daß es gerade ein Blatt der
Beamten, Der deutſche Bankbeamte iſt, das gegen dieſe Unter
ſcheidung als ungehörig proteſtiert. Das Blatt ſchließt ſeine
Zurückweiſung: „Wie arm ſind doch die Leute, denen der wahre
Geiſt der Kameradſchaft, welche ihren ergreifendſten Ausdruck in
W Soldatengrab in Feindesland findet, fremd ge

ieben iſt!“

Was doch der Krieg alles fertig bringt.
Die Bremer Bürgerzeitung ſchreibt: Genoſſe Julius

Alpari, unſer Budapeſter Mitarbeiter, der auch längere Zeit
iw Bremen anſäſſig warx, befand ſich, nachdem er als Artillerie
unteroffizier an den Kämpfen in Galizien teilgenommen hat,
ſeit kurzer Zeit mit ſeiner Truppe in Preußiſch-Schle-
ſi en. Von dort ſchrieb er am 12. d. M. einem Budapeſter
Freund eine Karte, in der es heißt: „Heute ſind es genau
ſieben Jahre her, ſeitdem ich vom Berliner Polizeipräſidium
durch eine Zuſchrift verſtändigt wurde, daß ich als läſtiger
Ausländer aus Preußen ausgewieſen werde.
Und jetzt bin ich hier, um Preußen verteidigen
zu helfen!“

Wärme-Oefchen für die Feldtruppen.
Jn der Elbinger Zeitung empfiehlt ein Herr M. W., unſere im

Felde, namentlich die gegen Rußland kämpfenden Truppen ange
ſichts des herannahenden Winters, möglichſt zahlreich mit „Wärme-
Oefchen“, wie ſie die Japaner bei ihren Kämpfen gegen die Ruſſen
als Ausrüſtung mitführten, zu verſehen. Er ſchreibt: Das „Wärme-
Oefchen“ iſt ein kleines Blechkäſtchen, etwa 12 mal mal 8 mal 2
Zentimeter groß und von außen mit Seite überzogen. Jn das
Oefchen kommt ein eigens präparierter Kohlenſtab, der an einem
Ende entzündet, etwa 6 bis 8 Stunden glimnmit und eine gleich-
mäßige Wärme verbreitet. Das Oefſchen wird in ein Taſchentuch

eſchlagen und auf den Magen, das Herz oder den Rücken gelegt.Ver ganze Körper wird dann von einer behaglichen Wärme durch

ſtrömt; ſo dient der Apparat als Vorbengungsmittel gegen Er-
kältung. Liegt dieſe bereits vor, ſo kann das Oefchen auf die
kranke Stelle gelegt werden. Jch wende das Oefchen ſchon jahre
lang gegen jede Erkältungskrankheit, Verdauungsſtörung oder
irgendwelche Beſchwerden mit Erfolg an und benutze es jetzt auch
im Felde. Das „Wärme-Oefchen“ koſtet 1 Mk. das Stück; eine
Kohle für etwa 6 Stunden Brenndauer 2, Pfg.

Erdbeben in Griechenland.
Am Sonntage wurde ein ſtarker Erdſtoß in Weſtgriechen-

land und auf den Joniſchen Jnſeln bemerkt. Der Herd des
Auf Leukas ſind mehrere

Häuſer eingeſtürzt, wobei drei Perſonen getötet
worden ſind. Der Schaden iſt beträchtlich.

Oeſterreichiſche Kriegsanleihe in Deutſchland.
Die Wiener Neue Freie Preſſe meldet, daß die öſterreichiſche

und die ungariſche Finar.zverwaltung nach dem Abſchluſſe der
in Berlin geführten Verhandlungen ſich ein Guthaben von 300
Millionen in Reichsmark verſchaſſen konnten. Das Blatt be-
merkt hierzu: Dieſe Meldung iſt politiſch von Bedeutung, da
ſie die Einigkeit der Verkündeten auf allen mit dem Kriege
zuſammenhängenden Gebieten zeigt. Aber die Meldung hat
auch weſentliche ökonomiſche Vedeutung: Die beiden Finanz-
verwaltungen werden durch dieſe Vorſorge gewiß dazu bei-
tragen, die Schwonkungen des Geldwertes zu vermindern und
deſſen Beſtändigkeit zu ſchützen.

Aus den Gerichtsſälen
Zwei Raubanfälle

fanden am erſten Tage der Montag begonnenen neuen Schwur-
gerichtsperiode zur Verhandlung. Es handelte ſich zunächſt
um einen der ſchimpflichen Fälle. daß polniſch-galigiſche
Wanderarbeiter einen Landsmann vom Bahnhofver-
ſchleppt und ausgeraubt haben. Der 2ljährige Angeklagte
Hawrylow Skozek ſprach in der Nacht vom 15. zum 15. Jnni
rrit einem Kazcerowski zuſammen auf dem hieſigen Bahnhof
einen dort angekommenen Arbeiter Tikowski an. Unter der
Zufage, ihm Arbeit beſorgen zu wollen, haben die beiden den
Angekommenen überredet, ſeinen Koffer in der Gepäckaufbe-
wahrung abzugeben und mit ihnen zu kommen. Auf dem
Niebeckplatze geſellte ſich ein dritter großer Unbekannter zu
ihnen. Es wurde Schnaps gekauft und gemeinſam getrunken
und dann ging's zu dem ſattſam bekannten Kanenger Weg, wo
ulle ſchlafen wollten, weil's billig iſt. Als ſie ſich gemeinſamm
am Rande eines Weigzenfeldes niedergelaſſen hatten, rückten
die drei dem Verſchleppten zu Leibe und forderten von ihm
Geld und Kleidungsſtücke. Nachdem er zunächſt einige Groſchen
freiwillig hergegeben hatte, wurde ihm unter Schlägen ſein
ganzes Geld, 1,80 Mk., entriſſen und er gezwungen, ſeine gute
Hoſe auszuziehen und gegen eine zerriſſene einzutauſchen.
Schließlich wurden ihm noch die Papiere abgenommen. Der
Angeklagte ging dann mit dem Kazcerowski zum Bahnhof, holte
auf Grund des entwendeten Gepäckſcheines den Koffer des Be
raubten, während der dritte Täter den Tikowski am Kanenger
Wege bewachte. Der Koffer wurde dann nach dem Kanenger
Weg gebracht und entleert. Als der Beraubte den ſich dann
entfernenden Tätern folgen wollte, wurde er bis zur Tatſtelle
unter Prügeln zurückgejagt. Am nächſten Tage erkannte der
Beraubte in den Straßen der Stadr die Täter wieder, zwei der
letzteren entwiſckten, der jetzige Angeklagte wurde von einem
Schutzmann feſtgehalten.

Der Angeklagte gab an, nur unter dem Drucke der beiden
Entkommenen mitgemacht zu haben und daß er nicht tätlich
mit zugegriffen habe. Der Beraubte behauptet jedoch nach
drücklichſt das Gegenteil.

Der Staatsanwalt beantragte, auf Straßenraub und
Unterſchlagung des Koffers zu erkennen, aber mildernde Um-
ſtände zuzubilligen. Der Verteidiger gab zu, daß zwar
Raub vorliege, aber kein eigentlicher Straßen raub. Auch
liege keine Unterſchlagung vor, da die Entleerung des Koffers
zweifellos zu der erſten Tat gehöre.

Die Geſchworenen bejahten die Frage nach Straßenraub
unter Zubilligung mildernder Umſtände. Die Frage, ob außer
dem noch Unterſchlagung vorliege, verneinten ſie. Das Gericht
erkannte nach dem Antrage des Staatsanwalts auf 2 Jahre
er und 2 Jahre Ehrverluſt. Zwei Monate der Strafe
ſind als durch die Unterſuchungshaft verbüßt erklärt.

Ein Handtäſchchenrauhb ſtand als zweiter Fall zur
Verhandlung. Der Angeklagte Kutſcher Emil Hahn iſt früh-
zeitig mit der menſchlichen Geſellſchaft von heute zerfallen.
Obwohl erſt 22 Jahre alt, iſt er ſchon ſehr ſchwer vorbeſtraft.
Mit 13 Jahren erfolgte die erſte Beſtrafung wegen Hehlerei;
es folgten in den nächſten Jahren vier Gefängnisſtrafen wegen
zahlreicher Diebſtähle im Rückfall. Jm Jahre 1911 iſt er dann
wegen ſchweren Diebſtahls im wiederholten Rückfalle zu drei
Jahren ſieben Monaten Zuchthaus verurteilt und unter Ab
ſprechung der bürgerlichen Ehrenrechte unter Polizeiaufſicht
geſtellt. Am 1. Oktober dieſes Jahres hatte er die Zuchthaus-
ſtrafe verbüßt und ſchon am 5. Oktober wurde er wieder feſt
genommen, weil er an der Ecke der Prinzenſtraße und des
Königsplatzes einer Frau Th. eine Handtaſche entriſſen hatte.
Der Angeklagte legte ein volles Geſtändnis ab. Er ſagte über
die Tat und ihre Gründe: Nach der Entlaſſung aus dem
Zuchthauſe ſei er von Leipzig mit 20 Mk. nach Holle gefahren,
um der Polizeiaufſicht zu entgehen. Hier habe er dann ſich
weiter überlegt, daß es beſſer ſei, möglichſt bald ins Ausland
nach Oeſterreich zu gehen. Das noch fehlende Geld für die
Reiſe wollte er ſich nun durch einen Handtaſchenraub
raſch verſchaffen. Er ging vom Riebeckplatz aus einer Frau
nach und entriß ihr, als ſie an der Prinzenſtraße Ecke Königs

rkſam ge
lagte be

die Angaben des Angeklagten ſofort Zweifel gehegt und desn Erkennungsdienſt in Ber

chrichten Paul Hennig
lage, chafkliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle.
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Anfang 8.10 Uhr.
Ab heute, Dienstag, I. Desembder:

Gastspiel Walden
mit seiner brillanten Gesellgchaft in

Otto Reutters
Revue „1914*.Zeitbild m. Gesang in 4 Akten von Otto Reutter u. Max needzret

Trotz bedeutender Unkosten die ermäßigten
Verwundete Krieger frei. TagesKkasse von 10 u. 4-8.

2 Variete- undRömerKleine Klausstrasse 7 des Marktes).
Täglich von 5 Uhr an, das neue Programm:

Harry Thera, Am Duett.
Kapelle ODirekt. Stamm. Marga Blank.

Jeder Vortrag ein Schlager.
Frauen, erwünſcht.

indem Verein

Tagesordnung:
1. Vortrag des Genoſſen Dr. Breitſcheid- Berlin über:

Weltwirtſchaft und die Wirkung des Krieges.
2. Diskuſſion.
3. Die Lebensmittelverſorgung während des Krieges.

In Anbetracht der wichtigen Tagesordnung t 7 recht zahlreiches Erſcheinen, vor allem auch der

Der Vorſtand.

ß 9

Freitag den 4. Dezember, abends S Uhr,
in den unteren Räumen des Volksparks, Burgſtraße 27:

Mitglieder Verſammlung

etallardb eilerverbanc
Verwaltung Halle a S

Tonmarend den 19. Dezember, abends g. Uhr, Mittwoch den 2. Dezember

im Volkspark: 77. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel

General Verſammlung. a
von Ambroiſe Thomas.

Anträge, die zur Beratung kommen ſollen, müſſen Kaſſenöffnung 2. Anfangs Uhr,

s Ende gegen 10 Uhr.bis Montag den 7. Dezember er., im Verbands m
bureau eingereicht ſein. 4068 n dem Aezember8 Uhr:Ohne Delegiertenkarte und Mitgliedsbuch kein Einlaß. 78. h im Akoönn. 2. Viertel

Die Ortsverwaltung. Neu Neu

mm

ötudt- Thenter Hulle

Direktion: Geh. Hofrat U. Richaräds,
Fernruf 1181.

Avs bllligſte Weihnuchtsgeſchenk

l ich d in fiübeiteite.

von bleibendem Wert, iſt immer ein ſchönes Buch. reiſe v. 12.50 Stück1. T Ran r x

Ein fröhliches Sriel 4 a pzugen

Für unſere Kleinſten iſt neben Spielzeug jür à Partett

von lbert Kehm und

terre und 5 di für eVorderreihen ſind an der Raſe zu

haben. Dieſe Karten ſind un
e önlich und übertragbar. ie

WMartin Frehſee.
Abonnements Karten zu be

ltebiger 7 für den

ſind an der Abendkaſſe gegen Be-
aeiugg der ſtädtiſchen Steuer und

Garderobe, ſowie bei Oper

r bi anuarfür

des Opernzuſchlags umzutauſchen.
Unſere auswärtigen Leſer bitten wir, ſich bei demZeitungsboten Bilderbücher u beſtellen. Es iſt nur

nötig, den Preis des gewünſchten u

Geſchlecht des Kindes anzugeben.

Silderbücher, Närchendücher, Jugendſchriften,

im Preiſe von 10 Pfg. an, in guter Auswahl hält ſtets der neuesten Lliehtvder
vorrätig v. Kriegssehaunplats 1914.

Soll Buchhandlung Halle (6), Har; 20 n
G. Slevogt.

Kalser- Saal
Grosse Steinstrasse 24.
Nur noch einige Tage

ab G Uhr stündliche
Vorführung

ches, ſowie Alter und

die beſte und billigſte Weihnachtsgabe.

e

Aufruf zur Sammlung von Hitteln
zur Ausrüstung des ersten deutschen

Lazarettzueer für die türhische Armee.
Es besteht der allgemeine Wunsch, den tapferen Bundesgenossen

unsere Sympathien zu beweisen. Es kann dies gewiss auf keine bessere
und wirksamere Weise geschehen, als durch den Ausbau und die Unter-
stützung der Pflege der Verwundeten. Von diesen Gesichtspunkten aus
fasste der Arbeitsausschuss des Vereins zur Ausrüstung und Instandhaltung
von Lazarettzügen, der bereits die Lazarettzüge U l und Y I eingerichtet
hat, den Plan, einen solchen für die türkische Armee auszurüsten. Der
Reichskanzler, der Feldsanitätschef und der Chef der Feldeisenbahnen
haben ihre Zustimmung erteilt, so dass der Ausführung des Planes keine
Hindernisse mehr im Wege stehen.

Der Arbeitsausschuss bittet zugunsten des ersten deutschen Lazarett-
zuges für die türkische Armee Mittel zu spenden, damit er möglichst
reichhaltig ausgerüstet werden kann. Der Zug soll so ausgestaltet werden,
dass er zum Transport von 250--300 Verwundeten geeignet ist. Gleich-

Donnerstag, 3. Dezember 1914, abends 8 Ahr im „Volkspark“

Mitgliederverſammlung.
1.

2.

3.

Um recht zahlreiche Beteiligung der Kollegen an der Verſammlung erſucht

4087 Der Vorſtand.

Deutſcher Wuuurdeiterverand

Zweigverein Halle (S.).

Tagesordnung:
Vortra
die Arbeiter. Referent: Redakteur 0. Lilian.
Ausſchluß einiger Mitglieder aus dem Verband.
Gewerkſchaftliches.

über die beſtehenden Kriegs Notgeſetze für

eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeoeeeeeeeeoeoà

C. F. Ritter

Was der Soldat in Felde braucht!

Sehr wichtig für den Soldaten iſt eine zuverläſſige Taſchenlampe
Dauerbatterie und wenn ſie ſchon vorhanden iſt, ſollte von Zeit

u Zeit eine unſerer Dauerbatterien, 125 Gramm ſchwer, Preis
deigefagt werden. Ferner kräftige Hoſenträger mit ausbare Slripren von S 2.00 und 2.50. Luntenfener-

enge zum Arzunden der Pfeife und Zigarre, zünden bei Wind
und Wetter, Preis 30, 50, v s bis 1.50. Gute Taſchenmeſſer
mit kräftigen Klingen und Sortzieder Venn 95 Pf. bis 4.00.
Warme Füße behält jeder Krieger bei Benutzung unſer Stwärmer, Paar 30 Pf. See zu emp hen
krepp Taſchentücher, 10 Stück 10 Pf., in z S
zu verſenden. Außerdem iſt noch ein Taſchenfilter h e

wendig. Mittels dieſes Taſchenſilters kann jedes Waſſer
unbedenklich genoſſen werden. Preis 2.25.,

Fortſetzung folgt.
Große Sonder Abteilung in Liebesgaben.

Halle a. S
Leipzigerſtr. 90

Auf Grund der Preiſe und Bedingungen der Trocken-
Kartoffel Verwertungs Geſellſchaft, mit der wir in Ver
trags Verhältnis ſtehen, liefern wir an Mühlen und
Bäckereien
prima Kartoffel Stärke Menl,

prima Kartoffel Stärke,
S Kartoffel Floeken

zum Zwecke der Brotbereitung. *1608
Brandenstein Co-, G. m. b. E.,

Halie a. S. Magdeburgerstr. 856.

Mittwoehz
Sehlachtetess.

O. Wilke 4Triftſtraße 2.

zeitig wird der Möglichkeit eine Verwendung des Zuges als Feldlazarett
Rechnung getragen.

Der Zug soll in wenigen Tagen fertig gestellt werden. Es ist des-
halb notwendig, die Spenden so rasch als möglich einzusenden. Gewiss
wird das imposante Geschenk bei unserem Bundesgenossen grossen

*1612

dem Wiederbringer des mir am Sonnabend entlaufenen jungen,

e (Hündin), auf den Namen Tiene Zrend.Abzu Dorotheenstrasse 18.
Wiederhall finden!

Spenden nehmen alle Bankhäuser der Stadt Halle a. S., sowie
unsere Zeitung entgegen. Zentralsammelstelle ist das Bankhaus

Reinhold Steckner, Halle a. S. 4059
Im Auftrage des Arbeitsausschusses:

Prof. Dr. Emil Abderhalden.

werde Hundert3 e egebet
zu übeWe Bureau dere et n Sein S
Ueber die An ahl der Ruckſäcke wird in einer der nkchſten

099090000000000000 unmern Dank erſtattet

Dringend benötigt
er gebrauchte Ruckſäcke für
ande. Es wird daher höfh a eLebensverſicherung, Halle, Alte
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Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmann-Chatrian.

Kaum hatte der Kommandant dieſe Botſchaft vernommen, al
er ſich umwandte, in geſtrecktem Galopp an der Linie entlang
ritt und rief:

„Formiert das Karree!“
Die Offziere, die Tambours, die Marketenderin, zogen ſich

zugleich nach dem Brunnen zurück, während die Kompagnien
ſich wie ein Spiel Karten miſchten und in weniger als einer
Minute das Karree von drei Gliedern ſchloſſen, in deſſen Mitte
ſich die Erſtgenannten befanden; faſt zur ſelben Sekunde ent
ſtand auf der Straße ein ſchrecklicher Lärm, die Huſaren kamen.
Die Erde erzitterte unter den vielen Hufſchlägen! Jch ſehe ſie
noch um die Straßenecke biegen, ihre roten mit Pelz verbrämten
Dolmans gleich Standarten hinter ihnen her flatternd und ſo
niedergeduckt auf ihre Sättel mit vorgeſtrecktem Säbel, daß
man kaum ihre knochigen und gebräunten Geſichter mit den
langen flachsfarbenen Schnurrbärten bemerkte.

Die Kinder müſſen vom Teufel beſeſſen ſein; denn anſtatt
mich zu retten, blieb ich, wo ich war, mit weitaufgeriſſenen
Augen ſtehen, um die Schlacht mit anzuſehen. Jch hatte große
Angſt, das iſt wahr, aber die Neugierde überwog ſie doch.

Während ich umherſah und vor Angſt erzitterte, waren die
Huſaren auf dem Platz. Jn demſelben Augenblick hörte ich den
Kommandanten rufen: „Feuerl“ dann ein Donnerſchlag, dann
nichts als ein Summen in meinen Ohren. Die ganze nach der
Straße zugekehrte Seite des Karrees hatte zugleich gefeuert,
unſere Fenſterſcheiben fielen klirrend zu Boden, der Dampf
drang mit Ueberbleibſeln der Patronen in das Zimmer und
Pulvergeruch ſchwängerte die Luft.

Mit ſträubenden Haaren beobachtete ich dies und ich ſah die
Huſaren auf ihren kleinen Pferden hoch vor mir in dem grauen
Rauch anſprengen, zurückprallen und wieder anſprengen, gerade

0 als ob ſie auf das Karree hinaufklettern wollten; auch ſah ich,
wie die Mannſchaften aus den hinteren Reihen mit dem wilden
n „Vorwärts! Vorwärts!“ vorrückten, immer weiter vor
rückten.

„Zweites Glied, Feuer!“ übertönte die Stimme des Komman
danten das Gewieher und unaufhörliche Geſchrei.
Es war, als ob er in unſerem Zimmer ſpräche, ſo ruhig war
ſeine Stimme. Ein neuer Donnerſchlag erdröhnte, und als der
Kalkbewurf von den Häuſern fiel, als die Ziegel von den
Dächern rollten und als Himmel und Erde ſich zu vereinen
ſchienen, ſtieß Lisbeth hinten in der Küche einen ſo mark-
erſchütternden Schrei aus, daß man ihn ſogar trotz des furcht-
baren Tumultes wie den Pfiff einer Pfeife vernahm.

Nach mehreren abgegebenen Salven begann das Rottenfeuer.
Man ſah nur die Gewehre des zweiten Gliedes ſich ſenken,
Feuer geben und wieder heben, während das erſte Glied, auf
den Knien liegend, das Bajonett kreuzte und das dritte die Ge-
wehre lud und ſie dem zweiten übergab

Die Huſaren ſchwärmten um das Karree herum und teilten
von weitem Hiebe mit ihren großen Säbeln aus; von Zeit zu
Zeit fiel ein Hut, zuweilen ein Mann. Einer der Huſaren
ſprengte indem er ſein Pferd herumwärf, ſpweit vor, daß er
über die drei Glieder hinwegſetzte und in das Karree einfiel;
da aber ſtürzte ſich der republikaniſche Kommandant auf ihn
und nagelte ihn ſozuſagen mit einem wütenden Stich auf das
Kreuz ſeines Pferdes; ich ſah den Republikaner ſeinen bis zum

Griff geröteten Säbel zurückziehen: dieſer Anblick ließ mich in
Fieberfroſt erſchauern; ich floh, aber kaum war ich fort, als die
Huſaren „Rechts um Kehrt“ machten und abzogen, eine große

Zahl Menſchen und Pferde auf dem Platze zurücklaſſend.
Die Pferde verſuchten ſich zu erheben, brachen dann aber
wieièieder zuſammen. Fünf oder ſechs Reiter, welche unter ihren
DTieren lagen, machten Anſtrengungen, ihre Füße zu befreien;

andere, ganz mit Blut beſudelt, ſchleppten ſich auf allen Vieren
vorwärts, erhoben die Hand und ſchrien aus Furcht, maſſakriert

zu werden, mit kläglicher Stimme: „Pardon, Franzoſ'!“ Einige,
die ihre Schmerzen nicht zu ertragen vermochten, baten um den

letzten Gnadenſtoß. Die Mehrzahl blieb unbeweglich.
Zum erſten Male begriff ich die Bedeutung des Todes: dieſe

Leute, die ich vor zwei Minuten in voller Lebensfriſche und
Jugendkraft, im wütenden Angriff gegen ihre Feinde und gleich
Wölfen umherſpringend geſehen hatte, da lagen ſie jetzt durch
einander, gefühllos wie die Steine am Wege.

Auch in den Reihen der Republikaner waren Lücken ent-
ſtanden: lang äusgeſtreckte Körper, das Geſicht auf der Erde,
und einige Verwundete, Wangen und Stirn voll Blut; ſie ver
banden ſich, Gewehr bei Fuß, den Kopf, ohne die Reihen zu
verlaſſen; ihre Kameraden halfen ihnen das Taſchentuch um-
binden und den Hut darüberſetzen. r
Der Kommandant zu Pferd bei dem Brunnen. die Spitze

ſeines großen Federhuts auf dem Rücken und den Säbel in der
Hand. ließ die Reihen zuſammenrücken; nahe bei ihm waren
die Tambours in Linie aufgeſtellt und etwas entfernter, ganz
in der Nähe des Trogs befand ſich die Marketenderin mit ihrer
Karre. Man hörte die Trompeten der Huſaren zum Rückzug

m blaſen. An der Biegung der Straße hatten ſie Halt gemacht:
eine ihrer Schildwachen wartete dort hinter der Ecke des Ge

t. meindehauſes, man ſah nur den Kopf ſeines Pferdes. Ab und
4 zu fielen noch einige Flintenſchüſſe.

„Gewehr in Ruhl“ rief der Kommandant.
Und alles ſchwieg, nur in der Ferne hörte man Trompeten

geſchmetter. Darauf durchſchritt die Marketenderin die Reihen,
um den Leuten Branntwein eingzugießen, während ſieben oder
acht große Burſchen für die Verwundeten, die flehentlich zu
e verlangten, in ihren Feldkeſſeln Waſſer vom Brunnen

olten.
Ich hatte mich aus dem Fenſter hinausgebeugt, beobachtete

die Dorfſtraße bis ganz hinunter und ſtellte mix die, Frage, ob
wohl die Rotmäntel wagen würden, zurückzukommen. Auch
der Kommandant verfolgte mit ſeinen Augen die Richtung und
ſprach ſich auf den Sattel ſeines Pferdes ſtützend, mit einem
Hauptmann. Plötzlich ſchritt der Hauptmann durch das Karree,
ſchob die Reihen zur Seite, ſtürmte bei uns ein und rief:

„Der Hausherr?“
„Er iſt ausgegangen.“
„Nun, ſo führe du mich zu eurer Scheune, aber ſchnell
Ich ließ meine Holzſchuhe da und ſchickte mich an, hinken auf

unſerer Diele gleich einem Eichhörnchen die Treppe hinauf-
zuklettern. Der Hauptmann folgte mir. Oben ſah er auf den
erſten Blick die Leiter zum Taubenſchlag und ſtieg vor mir
hinauf. Jn dem Schlage ſtützte er die beiden Ellbogen auf
das Geſims des etwas niedrigen Dachfenſters und beugte ſich
vor, um hinauszuſehen. Jch ſah über ſeine Schulter hinweg
die ganze Straße, ſoweit man ſehen konnte, war belebt: Ka-
vallerie, Jnfanterie, Kanonen, Munitionswagen, Rotmäntel,
grüne Pelze, weiße Röcke, Helme, Küraſſe, Lanzen- und Ba-
jonettreihen, Pferde, und alles dieſes rückte gegen das Dorf vor.

„Das iſt eine Armeel“ murmelte der Hauptmann leiſe.
Er wandte ſich ſchnell um um wieder hinunter zu ſteigen,

aber plötzlich kam ihm eine andere Jdee; er zeigte mir längs
des Dorfes hin, auf zwei Flintenſchußweiten eine Schar Rot-
mäntel, die ſich hinter Obſtgärten in einer Senkung des Ter-
rains verſteckten.

„Du ſiehſt jene Rotmäntel da?“ fragte er.

endende ded„Ja.“
„Geht ein Fahrweg dort vorbei?“

„Nein, ein Fußſteg.“
„Und iſt die große Schlucht, die ihn gerade vor uns mitten

durchſchneidet, tief
„O ja.“
„Gehen niemals Wagen oder Karren darüber
„Nein, das können ſie nicht.“

Dann ſtieg er, ohne noch eine weitere Frage an mich zu
richten, ſo ſchnell wie möglich rückwärts die Leiter wieder
hinunter und eilte nach der Treppe. Fch folgte ihm, bald waren
wir unten. Aber wir hatten noch nicht das Ende des Ganges
erreicht, als heranrückende Kavalleriemaſſen die Häuſer er-
beben machten. Trotzdem ging der Hauptmann hinaus, über-
ſchritt den Platz, drängte zwei Mann in den Gliedern zur
Seite und verſchwand. (Fortſ. folgt.)

Ernührungsfrugen in der Kriegszeit.

Von Marie Kunert.
II.

Man hat in der älteren Ernährungswiſſenſchaft, wie ſie von
Voit und Pettenkofer vertreten wurde, eine tägliche Menge an
Eiweiß von 118 Gramm, an Fett von 56 Gramm und an
Kohlehydraten von 500 Gramm für den kräftigen arbeitenden
Mann gefordert. Für die Frau rechnet man vier Fünftel bis
drei Viertel des Nahrungsbedarfs eines Mannes und für die
Nahrung von Kindern entſprechend weniger. Nach diefem Koſt-
maß werden heute noch die Soldaten beköſtigt, von denen man
ja ganz beſondere Anſtrengungen und Leiſtungen verlangt.
Für den freien Arbeiter ſind Fleiſchmengen von -34 Pfund
pro Tag, wie der Soldat ſie bekommt, einfach unerſchwinglich.
Neuerdings hat aber die Ernährungswiſſenſchaft gefunden, daß
der Menſch einer ſo ſtarken Eiweißzufuhr, wie man früher an
nahm, nicht bedarf, daß es ſogar geſundheitlich vorteilhaft iſt,
wenn er die Eiweißzufuhr, beſonders dem Fleiſchgenuß, etwas
einſchränkt. Es muß auch feſtgeſtellt werden, daß das Fleiſch,
ſo wertvoll es iſt, doch nicht unbedingt nötig zur Ernährung
iſt. Wenn die Ernährungslehre vorſchreibt, daß ein Drittel des
Eiweißbedarfs durch tieriſcho Nahrungsmittel gedeckt werden
ſoll, weil die pflanzliche Nahrung dann viel beſſer ausgenutzt
wird, ſo braucht das nicht notwendig und nicht immer Fleiſch
zu ſein auch Milch, Käſe und Eier ſind eiweißhaltige tieriſche
Nahrungsmittel, die ſogar vor dem Fleiſch manche Vorzüge
beſitzen. Das tieriſche Eiweiß, vor allem das Eiweiß des
Fleiſches, ſteht dem Eiweiß in unſeren Körpergeweben am näch-
ſten und wird deshalb am leichteſten und vollkommenſten ver
daut. Vor allem aber hat das Fleiſch unleugbar einen hohen
Geſchmackswert. Es enthält Geſchmacksſtoffe, die anregend auf
unſere Verdauung wie auf unſer Allgemeinbefinden wirken
Aus allen dieſen Gründen mögen die meiſten Menſchen auf den
regelmäßigen Genuß von Fleiſch nicht verzichten. Und die Ar-
beiterſchaft iſt vollſtändig im Recht, wenn ſie durch jede Fleiſch-
teuerung ihre Lebenshaltung bedroht glaubt. Der ſtädtiſche
Arbeiter, der unter ſo ganz anderen Bedingungen lebt und

arbeitet wie der Landproletarier, kann ſich dauernd nicht mit
der. derben, einförmigen Landkoſt abfpeiſen laſſen, bei der

Fleiſch nur ſelten auf den Tiſch kommt. Während der Land-
arbeiter bei ſeiner Koſt beſtehen kann, würde der ſtädtiſche Ar
beiter bei derſelben Koſt in ſeiner Ernährung herunterkommen,
weil er ſie nicht in ausreichenden Mengen bewältigen könnte.
Appetit und Verdauung ſind bei der Arbeit in freier Luft ganz
anders wie beim intenſiven Schaffen im Staub und Dunſt der
Fabriken.

Hülſenfrüchte ſind noch eiweißreicher als Fleiſch. Außerdem
enthalten ſie noch viel Stärkemehl. Leider ſind ſie aber viel
ſchwerer verdaulich, weil die Hülſen, die reich an Holzfaſern
ſind, die Ausnützung im Darm erſchweren. Es geht dann von
dem Eiweißgehalt wie von dem Stärkemehlgehalt ein beträcht-
licher Teil verloren. Man muß alſo, wenn man die Hülſen
nicht entfernt, große Mengen dieſer Koſt zu ſich nehmen, um
dem Körper zu ſeinem Rechte zu verhelfen.

Was das Fett anlangt, ſo iſt die Aufnahmefähigkeit des Ver-
dauungsapparates für Fett eine beſchränkte. Zu fette Speiſen
führen leicht zu Verdauungsſtörungen. es bei längerer
Dauer des Krieges zu einem Mangel am Fett kommen wird,

denn es fehlen uns 275 Millionen Kilogramm Fett, die wir
alljährlich aus dem Auslande bezogen haben Männer der
Wiſſenſchaft, wie die Profeſſoren Gruber und Rubner, darauf
aufmerkſam gemacht, daß Fette und die dritte Gruppe der
Nährſtoffe, die Kohlehhydrate,
Grenze vertreten können. Dem Fettmangel in der Nahrung
könnte eine reichlichere Zufuhr von Zucker vor allem entgegen
wirken. Beim Brotaufſtrich kann man das Fett alſo ſehr gut
und ohne Schaden durch zuckerhaltige Nahrungsmittel, wie
Sirup und Marmeladen erſetzen. Die Nahrungsmittel, die
wir vorwiegend wegen ihres Reichtums an Kohlehydraten zu
uns nehmen, gehören durchweg dem Pflanzenreiche an. Das
Fleiſch enthält gar keine Kohlehhdrate, Obſt, mit Ausnahme
von Backobſt, und Gemüſe nur kleine Mengen davon. Reis und
Roggen ſind am reichſten an Kohlehyhdraten. Sie enthalten
außerdem auch Eiweiß in nennenswerten Mengen, Roggenmehl
ſogar 11 Prozent davon. Alle Körnerfrüchte, Hirſe, Weizen,
Gerſte, Reis uſw., ſind reich an Kohlehydraten. Sie enthalten
bis zu drei Viertel ihrer Menge davon. Wegen ihrer großen
Billigkeit und ihres Reichtums an Nährſtoffen, ſind ſie Volks-
nahrungsmittel allererſten Ranges. Jhr Stärkemehlgehalt
braucht nur durch Kochen, oder wie beim Brot durch Backen,
aufgeſchloſſen zu werden, etwas Fett dazu und wenn möglich,
etwas tieriſches Eiweiß, ſei es auch nur Magermilch oder
Magerkäſe, und eine ausreichende Mahlzeit iſt fertig. Durch
viele Verſuche iſt feſtgeſtellt, daß z. B. eine Beigabe von ge-
riebenem Käſe zu Makkaroni, Nudelgerichtem oder aufgequolle-
nem Butterreis, wie das in Jtalien üblich iſt, die Verdaulich-
keit und Ausnutzbarkeit dieſer Speiſen mächtig ſteigert. Kohle-
hydratreich ſind auch einige Wurzelgewächſe, die Zuckerrübe,
aus der der Kochzucker gewonnen wird, die gelbe Rübe oder
Möhre und die Kartoffel.

Eine beſondere Rolle ſpielen die grünen Gemüſe, Früchte
und Salate in der Nahrung. Da ihr Gehalt an Nährſtoffen
nicht groß iſt, werden ſie oft gering geſchätzt und nicht genügend
zur Ernährung herangezogen. Das iſt falſch, denn aus dem,
was wir über die große Bedeutung der Nährſalze im Körper-
haushalt gehört haben, wiſſen wir, daß wir ſie dauernd nicht
entbehren können. Jhr Gehalt an Säuren und Salzen übt
eine äußerſt wohltätige Wirkung auf die Verdauung der übri-
gen Nahrung aus. Außerdem brauchen wir die Gemüſe als
Ballaſt, als Füllmaſſe für Magen und Darm, um das Gefühl
der Sättigung zu haben.

Die ſogenannten Genußmittel Kaffee, Tee Bier, Schnaps
ſind zur Ernährung nicht notwendig. Es ſind Anregungs-
und Erfriſchungsmittel. Sie enthalten Giftſtoffe, die nicht
unbedenklich ſind. Die gefährlichſten enthält der Schnaps im
Alkohol. Nicht ganz ſo ſchlimm ſteht es mit dem Bier, das ge-
ringere Alkoholmengen enthält. Aber von beiden gilt das
Wort: „Jm Schnaps und Bier ertrinken mehr als im Waſſer.“
Die praktiſche Nutzanwendung aus dieſen wiſſenſchaftlichen
Forſchungsergebniſſen wird uns durch die herrſchende Kriegs

ſich bis zu einer gewiſſen

e

teuerung ganz außerordentlich erſchwert. Jn Zeiten der
Fleiſchteuerung hat man das Volk ſonſt immer auf andere
Nahrungsmittel hingewieſen, die einen hohen Eiweißgehal
haben, z. B. auf die Seefiſche und auf die Hülſenfrüchte. Wenn
Linſen aber 63 Pf. das Pfund koſten, dann hören ſie auf, in
dem gewohnten Umfang Volksnahrungsmittel zu ſein, weil ſie
für Millionen einfach unerſchwinglich ſind.

Erbſen und Bohnen ſind um das Doppelte im Preiſe ge-
ſtiegen. Seefiſche ſind knapp und oft gar nicht zu haben. Wenn
wir jetzt Fleiſch eſſen wollen und doch ſparen müſſen, ſo bleibt
uns nichts übrig, als uns gelegentlich einigen der weniger be-
gehrten Teile der Schlachttiere zuzuwenden. Verhältnismäßig
wohlfeil und dabei ſehr nahrhaft ſind z. B. die Lungen. Eine
Hammellunge mit Herz liefert faſt 114 Pfund Fleiſch für 40
Sis 45 Pf. Noch vorteilhafter iſt ein Hammelkopf, der 25 bis
39 Pf. koſtet und aus dem ſich verſchiedene Gerichte herſtellen
laſſen. Geſchmortes Ochſcnherz zu 40 bis 50 Pf. das Pfund,
der eine Suppe, ein Gulaſch. oder ein Ragout davon ſchmeckt
ſehr angenehm. Von Rinderbacken zu 40 Pf. das Pfund kann
man Rouladen machen, vom weichgekochten Kalbskopf panierte
und gebackene Schnitten oder ein Ragout oder eine vorzügliche
Sülze. Der Nährwert dieſer Teile iſt keineswegs geringer als
der des teuren Muskelfleiſches. Das Herz iſt ſogar der eiweiß-
reichſte Teil des Tierkörpers. Bei gexinger Nachfrage von
Häufern wandern dieſe Teile einfach in die Wurſtkeſſel der
Schlächter.

Kleines Feuilleton.
Bernhard Shaw über den Weltkrieg.

Der Kreuzzeitung entnehmen wir folgende Ausführungen des
berühmten engliſchen Dichters und Sozialiſten Bernhard Shaw in
Ueberſetzung aus Nashs Magazine:

Es iſt unnütz und faſt unmöglich, „Handlungen und Gedanken
des brittiſchen Volkes auf die Höhe eines reinen und edlen Pa-
triotismus zu heben“, nachdem wir der Notwendigkeit des jetzigen
Krieges gegenüberſtehen. Es bleibt eine traurige Tatſache, daß
wir uns in eine Lage gebracht haben, die uns ins wenn
wir nicht als feige Verräter daſtehen wollen, uns
mit aller Macht in dieſem Kriege auf Frankreichs Seite zu
ſtellen. Aber wir alle drei, Frankreich, England und Deutſch
land, begehen ein Verbrechen gegen die Ziviliſation
zum Vorteil Rußlands. Mich und andere Vernünftige
Männer veranlaſſen zu wollen, dieſem Verbrechen den illu
ſoriſchen Anſtrich eines reinen und edlen Patriotismus zu geben,
iſt eine Zumutung an ehrliche Menſchen, eine Narrenarbeit zu
unternehmen.

Wir müſſen jetzt kämpfen und ſterben und leiden, mit dem
ſchrecklichen Bewußtſein, daß wir uns für eine wahnſinnige
Sache opfern. Nur durch hervorragendes Kämpfen können
wir mit Ehren aus dieſem Feldzug hervorgehen. Jch ſelber
kann nur wünſchen, daß alle beteiligten Weſtmächte ſich ſo helden
haft ſchlagen, daß ſie gezwungen werden, ſich mit Ehren in die
Erfolge zu teilen, um dann einen ewigen Frieden zu ſchlie
en. Was ſollte denn geſchehen, wenn wir Deutſchland ver
nichten Was ſoll geſchehen, wenn wir Schweden vernichten, nach
dem wir Schweden zwangen, mit Deutſchland gegen uns zu
kinpfen? Wir würden dann ſowohl Deutſchland wie
Schweden gegen Rußland verteidigen müſſen, und
müßten dieſe Verteidigung verſuchen, trotzdem wir ſelber durch
dieſen Bruderkrieg erſchöpft wären. Wenn nun aber
Deutſchland uns vernichtete und die Küſten der Nordſee annek-
tierte, in welche untergeordnete Stellung würden dann Frank
reich und wir gedrängt werden wir, die wir die Schickſale
Weſteuropas beherrſcht hätten, wenn wir uns auf die Seite der
Ziviliſation geſtellt hätten, ſtatt unſere Kräfte für ruſſiſche An
leihen und perſiſche Kapitalſpekulationen einzuſetzen. Es iſt ein
Glück für uns, daß das „Vernichten“ nur Schuljungengerede
iſt. Wir können wohl unerhörten Mut beweiſen, und wir kön
nen uns gegenſeitig erſchöpfen angeſichts des unerſchöpflichen
Rußland (das freilich ebenſowenig unerſchöpflich iſt wie wir
drei andern, wenn wir vereint find), aber wir können
uns nicht gegenſeitig vernichten. Jetzt bleibt uns nur eins zu
tun übrig, außer dem, daß wir mit aller Macht kämpfen, damit
wir nicht wie Feiglinge und Schwächlinge, wie Narren und
Verrückte daſtehen, bis wir gelernt haben, uns gegen-
ſeitig zu achten, vor allem aber unſere große Völkeraufgabe
zu erkennen, die darin beſteht, uns als die vereinigten Banner-
kräger der Ziviliſation zu fühlen im Gegenſatz zu den Oſt
mächten, denen wir ſelber erſt die Kunſt beigebracht haben,
mit den todbringenden Maſchinen Krieg zu führen. Das
eine, was uns noch obliegt, iſt: gleich mit der Arbeit des
unvermeidlichen Friedensvertrages zu beginnen, den wir
doch alle einmal unterzeichnen müſſen, wenn wir endlich alle
von dem entſetzlichen Morden und Vernichten genug haben.

Man ſieht, daß Genoſſe Bernard Shaw, der zu Beginn
des Krieges wegen einiger unliebenswürdiger Aeußerungen
über Deutſchland in der deutſchen Preſſe heftig angefahren
wurde, ſich doch ein erhebliches Maß von Objektivität bewahrt
hat, und daß er dem alten Ziel der auswärtigen Politik des
Sozialismus, dem Bund zwiſchen Deutſchland und den Weſt
mächten, treugeblieben iſt.

Schatt el-Arab und Paradies.
Am Schatt elArab, dem vereinigten Euphrat und Tigris, haben

dieſer Tage wiederholt Kämpfe zwiſchen Türken und
Engländern ſtattgefunden. Es mag dabei daran erinnert wer
den, daß jener Strom geweihtes Land durchfließt; denn dort lag
vielleicht das Paradies der Bibel. Es iſt wenigſtens verſucht wor
den, das nachzuweiſen, und zwar vor einigen Jahren von Dr. F.
Goldſtein im Globus (Band 95). Nach der topographiſchen Be
ſchreibung der Bibel vom Garten Eden gehen von ihm vier Ströme
aus, nämlich Frat, Chiddekel, Piſchon und Gichon. Zwei von ihnen
kennt man: denn Frat und Chiddekel ſind die hebräiſchen Benen-
nungen für Euphrat und Tigris. Wer der Piſchon geweſen ſein
mag, iſt unbekannt, der Gichon aber ſcheint der heutige Karun zu
ſein, der aus den perſiſchen Gebirgen von links dem Schatt el-Arab
zufließt. Denn die Bibel ſagt von ihm, er umziehe das Land
Kuſch, Kuſch iſt aber die perſiſche Landſchaft Chufiſtan, die etwa
dem Stromgebiet des Karun entſpricht. Nun iſt indeſſen die
Schwierigkeit die, daß nach der Bibel die genannten vier me
in Eden entſpringen ſollen, während ſie, wenn die Gegend des
Schatt elArab wirklich Eden war, in Wirklichkeit dort hineinfließen,
ſich vereinigen. Zur Beſeitigung dieſes Widerſpruches gelangte der
erwähnte Gelehrte zu einer eigenartigen und intereſſanten Feſt
ſtellung. Er zeigte aus den Berichten von Reiſenden, wie
Schweinfurth und Barth, daß nicht wenige Völker bei der Be
nennung des Urſprungs und des Endes von Flüſſen deren Quelle
als die Richtung und deren Mündung als den Urſprung bezeichnen,
dementſprechend den Vereinigungspunkt zweier Flüſſe als eine
Teilung auffaſſen So ſagten ſogar die Römer, offenbar dem
ſonderbaren Sprachgevrauch der Eingeborenen folgend von den
beiden Nilarmen bei Khartum, der Nil „teile“ ſich hier u
zweiten Male Dieſe Auffaſſung kenne auch die Bibel, u
e die Beſchreibung der Bibel ſehr wohl auf den Schatt

rab.



Stadtverordnetenſitzung.
An Eingängen liegen der Verſammlung vor 1. Eine

Cingabe des Allgemeinen Bürgervereins um eſt ſetzung
von Höchſtpreiſen für Kohlen, Kartoffeln undPetrolenm. Da die gleiche Eingabe auch an den Magiſtrat
gerichtet wurde, der die allein entſcheidende Stelle iſt. ſo nimmt
man ſie zu den Akten. 2. Ein Geſuch des deutſchen voltswirt
ſchaftlichen Verbandes um Berückſichtigung eines Nationalöko-
nomen bei der notwendig gewordenen Ergänzung des Magi-
ſtrats, wird zur Kenntnis genommen. 3.
Haus- und Grundbeſitzervereins, in der um Ablehnung
des Magiſtratsantrags auf Erhöhung des ſtädtiſchen Juſchlages
zur Reichs zuwachs ſteuer erſucht wird, wird dem Refe-
renten zu dieſem Puntt überwieſen.

Aus den Verhandlungen zur Tagesordnung wollen wir nur
wiedergeben, was breiterem Intereſſe in der Bürgerſchaft be
gegnen dürfte, und das werden wohl vor allem diejenigen
Punkte ſein. die zu Auseinanderſetzungen führten,

Wahl eines Magiſtratsmitgliedes.
Von den zwei beſoldeten Aemtern im Magiſtrat, die frei-

geworden waren durch den Tod der Stadträte Köcher und Deicke
auf den Schlachtſeldern, wurde vorerſt nur eines beſetzt, das
des Herrn Köcher. Es wurden 47 Zettel abgegeben, neun da-
von waren unbeſchrieben. Die übrigen 38 lauten ſämtlich auf
den bisherigen Magiſtratsaſſeſſor Wurm, der gewählt iſt und
damit das Ziel ſeiner und ſeiner Gönner Wünſche erreicht hat.

Freilich wurde dem neuen Stadtrat ſogleich Waſſer in den
Wein der Freude gegoſſen, als er ſeine erſte Tat zu voll-
bringen hatte: die Magiſtratsworlage auf

Erweiterung der Wertzuwachsſteuer
gegen den Anſturm der Haus- und Grundbeſitzer zu ver-
teidigen, eine Arbeit, die nicht ſo leicht war, wie ſie ſich Herr
Wurm allem Anſchein nach vorgeſtellt haben mochte. Der Ver-
lauf der überraſchend kurzen Debatte und ihr Ausgang he-
wieſen klärlich. daß der Widerſtand der Haus- und Grund-
beſitzer gegen die Wertzuwachsſteuer vortrefflich orga-
niſiert war. Am ſicherſten war das natürlich ſchon von
langer Hand her geſchehen durch beſtimmteſte Verpflichtung der
erſt- und zweitklaſſigen Stadtverordnetenkandidaten auf das
Programm der Wertzuwachsſteuergegner.

Herr Dr. Herzfeld (dem es vorbehalten blieb, die merk-
würdigſte Rolle zu ſpielen, die je ein Stadtverordneter geſpielt
hat) empfahl im Namen des Rechts und Verfaſſungsaus-
ſchuſſes die Magiſtratsvorlage zur Annahme mit dem Zuſatz,
daß die erhöhten Sätze erſt für ein Jahr Gültigkeit
haben und dann auf Grund der gemachten Erfahrungen von
neuem beſchloſſen werden ſollten. Den gleichen Antrag vertrat
Herr Colberg namens des Haushaltsausſchuſſes. Als der
Vorſitzende die Beſprechung eröffnet hatte, meldete ſich zunächſt
niemand. Allgemeines Erſtaunen, das aber ſogleich ihr Ende
findet, als ſich Herr Kallmeyer zum Wort meldet. Nur
ſchwer wollen ihm die Worte von der Zunge. Er redet etwas
vom Burgfrieden, den er nicht zu halten in der Lage ſei und
der ihn nicht hindern könne, ſich als Gegner der Wertzuwachs-
ſteuer, vor allem ihrer Erweiterung zu bekennen. Der Weri-
zuwachs ſei nur ſchwer zuverläſſig zu ſchätzen bei der Ver-
ſchiedenartigkeit der Verhältniſſe auf dem Grundſtücksmarkt.
In dieſer Kriegszeit würden überhaupt nur unweſentliche Grund-
ſtücksveräußerungen ſtattfinden, wohl meiſt Zwangsverkäufe
und ſolche mit geringem Verdienſt.

Herr Aſſeſſor Wurm widerſprach auf das lebhafteſte dieſer
Auffaſſung und belegte die Gründe des Magiſtrais mit ſprechen
den Zahlen. Jm Jahre 1911, ſür das in Halle mit einem Wert-
zuwachsſteuerertrag von nur 18000 Mk. gerechnet wurde, er
brachte ſie rund 50 000 Mk., 1912: 72 000 Mk. gegen 40 000 Mk.
Voranſchlag und 1913: 57000 Mk. gegen abermals 40 000 Mk.
Schätzung. 1911 wurde die Steuer in 765 Fällen erhoben, wovon
nur 74 zum Einſpruch und nur 29 zur Klage führten; 1912
waren dieſe Zahlen 577, 44 und 17, 1913 dagegen 529, 47 und 9.
Die egoiſtiſchen Gründe der Hausbeſitzer und Grundſtücksſpeku-
lanten gegen die gerechte Beſteuerung des meiſt unverdient ent-
ſtandenen Wertzuwachſes zu zerpflücken, unterließ Herr Wurm
leider und er unterlag mit der Magiſtratsvorlage.

Bei der Abſtimmung freilich ging es einigermaßen
merkwürdig zu, und es mußte nicht weniger als viermal
Probe- und Gegenprobe auf das Exempel gemacht werden, das
doch ſo einfach iſt: dreiundzwanzig Wertzuw rchsſteuer-Gegner
haben mehr Einfluß, als ebenſo viele Freunde, wenn ſie den
ausſchlaggebenden Vorſteher in ihrer Mitte haben. Als
dies Reſultat verkündet ward, wurde von der einen Seite be-
hauptet, es hätten für die Magiftratsvorlage vierundzwanzig
Stadtväter ihre Stimme abgegeben. Andere wieder, denen auch
der Oberbürgermeiſter ſekundierte, bezweifelten die
Zuverläſſigkeit des Abſtimmungs- und Auszählungsverfahrens
überhaupt. Der Vorſteher ließ die Einwendungen gelten, und
ſiehe da: als er beim dritten Akt die Frage ſo ſtellte, wer für
den Zuſatzantrag des Rechts- und Verfaſſungs Aus-
ſchuſſes auf zeitliche Veſchränkung der erhöhten Wertzuwachs-
ſteuer (ein Jahr) ſei, erhoben ſich genan ein Viertelhundert
der Stadtväter, fünfundzwanzig! Als aber darauf das
vierte Mal über die Magiſtratsvorlage mit dieſer
Einſchränkung der Gültigkeitsdaner auf ein Probejaohr abge-
ſtimmt wurde, ſtanden überraſchenderweiſe ſogar ſechs und
zwanzig Gegner auf, während die Zahl der Freunde
einer ſchärferen Veſteuerung des unverdienten Wertzuwachſes,
von denen man immer noch vierundzwanzig im Saale wähnte,
ouf dreiund zwanzig ſtehen blieb. Bürgermeiſter von
Holly, der mit Armen und Beinen geradezu verzweifelte An
ſtrengungen machte, eine Mehrheit für ſein Kindlein zu
ſchaffen, von dem er ſich ſo viele Freude verſprach, ſcheint ſich
immer ſelbſt mitgezählt zu haben. Aber er hat doch nur
in der Erſten Kammer etwas zu melden!

Auch dieſes Rätſels Löſung iſt dem aufmerkſamen Beob-
achter nicht ſchwer geworden. Als der viel in Spekulanten-
kreiſen verkehrende Herr Froſt neu in den Saal getreten war
und Herr Rechtsanwalt Herzfeld die geradezu erſtaunliche
Metamorphofſe vom wort führenden Wertzuwachsſteuer-
freund zum Gegner durchgemacht hatte, da hatte eben
das Hausbeſitzerprivileg gegen die Wertzu-
wachsſteuer geſiegt. Das Votum hat den Magiſtrat
in ziemliche Verlegenheit gebracht. Wir bedauern den Fall
dieſer gerechten Steuer, ſehen in ihm aber ein lehrreiches
Exempel, an dem demonſtriert worden iſt, wohin die unverant-
wortliche und unzeitgemäße Begünſtigung des Hausbeſitzer-
ſtandes in der Geſetzgebuhg der Gemeinden führen muß. Das
iſt eine alte Wahrheit, Herr Oberbürgermeiſter: Wer den Bock
zum Gärtner beſtellt, wird wenig Kraut ernten!

Die Rathausverſchönerung vertagt!
Wir haben bereits mitgeteilt, daß ſeit Jahren im Stadtbauamt

unter Mitwirkung von Sachverſtändigen für die Baukunſt früherer
Zeiten an dem Plane gearbeitet worden iſt, die Vorderfront des
ſchönen, aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Halliſchen Rat-
hauſes von ſtilwidrigen An- und Vorbanten zu befreien. Jm

Uüringer Schokoladenha

Die Eingabe des

us-Verkaufsstelleon:

1914 war für den Anfang dieſer Freilegungsarbeiten eine
und jetztme eingeſtellt worden plante der Magiſtrat der

Ausführung des Planes näher zu treten, nach einem, dem ur
ſprünglichen Zuſtand näher kommenden Projekt des Herrn Stadt-
baurates Joſt. Er forderte dazu 15000 Mk. und hatte das Geld
auch vom Haushaltsausſchuß bewilligt erhalten. Das Plenum
aber beſchloß, die Jnaugriffnahme der Arbeiten noch hinaus zu
ſchieben nach einer Debatte, die weder erbaulich wirkte, noch
nach „Burgfrieden“ ausſah.

Nachdem Herr Kallmeyer unter Demonſtrationen an einem
auf dem Tiſch des Hauſes ſtehenden Modell des Rathauſes die
Abſichten der Reſtaurierung auseinandergefetzt und die Bewilligung
der Mittel beantragt hatte, führte

Genoſſe Emmer aus, er müſſe aus finanziellen Gründen die
Vertagung des Rathausumbaues bis nach dem Kriege fordern.
Zu den eigentlichen Baukoſten müſſe man auch noch den Verluſt
an Ladenmieten hinzu rechnen, die ſicher wenigſtens bei den
vorderen Läden entſtänden, wenn umgebaut wurde. Von 3300 Mk.
ginge mindeſtens die Hälfte verloren. Die ſtarke Jnanſpruchnahme
der ſtädtiſchen Finanzen durch den Krieg und die großen Steuer
verluſte zwängen zur Zurückſtellung aller Arbeiten, die nicht
dringend wären. Und die Rathausverſchönerung ſei keine
dringend notwendige Arbeit. Die Mittel dazu habe man
bewilligt zu einer Zeit, wo man noch nicht die Schwierigkeiten
vorausſehen konnte, die wir jetzt zu überwinden hätten. Man
könne damit ruhig ſolange warten, bis die Finanzen der Stadt
wieder ſicherer geworden wären bis nach dem Kriege.
(Juſtimmung).

Herr Kühme vertritt die gleiche Auffaſſung. Baurat Joſt
tritt für die Magiſtratsvorlage ein. Sie wäre nicht zu plößlich
gekommen, ſondern ſei die Arbeit und Ueberlegung von 5 Jahren.
Durch Vereinfachung ſeien die Koſten herabgeſetzt worden; der
etwa ausſtehende Mieteausfall ſei in die Baukoſten mit ein
gerechnet. Man ſolle nicht vertagen, ſondern die Magiſtrats-
vorlage annehmen und die Feſtſetzung des Termins für die Jn-
angriffnahme der Arbeiten dem Magiſtrat überlaſſen. Auch Herr
Herzan tritt für den Antrag Emmer ein. Vielleicht ließe ſich
in beſſeren Zeiten zum erſten Plan zurückkehren. Dieſer Auf-
faſſung widerſpricht Stadtbaurat Joſt. Das nenuere, einfachere
Projekt käme dem urſprünglichen Zuſtand am nächſten. Das Rat
haus ſei doch wichtiger als die Läden. Herr Pfautſch glaubt,
der Haushaltsausſchuß wäre zu einer anderen Entſchließung ge-
kommen, wenn der Mieteausfall bei den Verhandlungen beſprochen
worden wäre. Herr Andag begrüßt die Vorlage, weil ſie dem
Handwerk Arbeit bringe. Oberbürgermeiſter Rive: Vergeſſen
Sie nicht die ſozialen Pflichten der Stadt. Früher waren Sie
doch mit den Plänen auf Fortſetzung aller ſtädtiſchen Arbeiten
einverſtanden; heute aber überkommt Sie der Kleinmut. Die
Stadt darf nicht ins Banauſentum verfallen. Die Magiſtrats
vorlage iſt eine unmittelbare Tat zur Unterſtützung des Hand
werks. Jch bedauere, daß zu dieſer Angelegenheit ſich nicht ein
mal ein Hallenſer geäußert hat. Wir wollen die Folgen der
Schändung unſeres ſchönen alten Rathauſes, die aus materiellen
Gründen erfolgt iſt, beſeitigen. Herr Föhring will einen Ver
mittlungsvorſchlag machen. Dr. Herzau: Es liegt kein Grund
vor, den Stadtverordneten, die für Vertagung ſind, einen Vor
wurf zu machen. Der Oberbürgermeiſter hat auch ſieben Jahre
im Banauſentum verweilt. Dr. Rive: Das Halliſche Banauſen-
tum war nicht in ſechs Jahren zu beſeitigen. Dazu gehört mehr
als ein Mencſchenalter.

Genoſſe Emmer: Wir alle wiſſen, welche Anforderungen der
Krieg an uns ſtellt, und deshalb iſt es zweckmäßig, die Ausführung
der Umbauarbeiten zurückzuſtellen bis nach dem Krieg. Nie-
mand in Halle iſt gegen die Vorlage. Aber ein Zuſtand,
der nun 40 Jahre lang beſtanden hat, kann ruhig noch ein halbes
oder ganzes Jahr lang weiter beſtehen. Dieſe praktiſchen
Gründe für meinen Vertagungsantrag ſind ſo klar, daß es nicht
nötig geweſen wäre, hier ſo ſchweres Geſchütz aufzufahren. Vor
allem hat die Stadtverordneten Verſammlung die Herabſetzung
durch den Oberbürgermeiſter nicht verdient; hat ſie doch
alle Vorlagen des Magiſtrats in bezug auf die Kriegsmaß-
nahmen bewilligt. Doch jeder bekommt die Hiebe,
die er verdient. Und wenn mit den Hoallenſern ich
bin ja nur Giebichenſteiner (Heiterkeit) ſo umgeſprungen
wird, wie heute, dann werden ſie das auch verdient haben. (Er-
neute Heiterkeit). Wenn der Oberbürgermeiſter dann den Gedanken
der ſozialen Fürſorge betont hat, ſo möchte ich darauf hinweiſen,
daß bei der geplanten Rathausverſchönerung nicht einmal 1000 Mk.
Arbeitslöhne in Frage kommen. Wenn der Magiſtrat uns aber
Vorlagen bringt, die Hunderttauſende und Millionen fordern, mit
Arbeiten, die wirklich dem Handwerker- und Arbeiterſtand Be
ſchäftigung bringen, dann werde er und ſeine Freunde ſofort dafür
eintreten. Vertagen wir die Ausführung des Projektes, bis wir
nach dem Kriege in finanzieller Hinſicht klar ſehen können.

Oberbürgermeiſter: Das Geld im Etat ſteht für den ge-
dachten Zweck bereit. An die Ausführung des Planes werden
wir ſo nicht vor einem Jahre herankommen.

Bei der Abſtimmung wird der Vertagungsantrag Emmer
mit 24 gegen 18 Stimmen angenommen.

Die Leidensgeſchichte eines Reildenkmals.
Der Ausſchuß zur Errichtung eines Reildenkmals konnte ſich

mit der Stadtverwaltung nicht einigen, zuerſt nicht wegen des
Platzes und dann nicht wegen der Ausführung des Denkmals.
Es ſollte anfangs auf der kleinen Ecke der ſogenannten Triangel-
anlage zwiſchen Krauſen- und Magdeburgerſtraße aufgeſtellt wer
den. Mit der Benutzung dieſes Platzes war aber der Magiſtrat
nicht einverſtanden. Dann nahm der Ausſchuß das ſüdliche Ende
des Grasplatzes zwiſchen Thomaſianum und Hauptgebäude der
Univerſität in Ausſicht. Die Stadt bewilligte auch 3000 Mk.
Koſtenzuſchuß, des Platzes wegen aber lehnte der Senat der
Univerſität ab. Nun ſuchte der Ausſchuß von neuem nach
einem Platz und einigte ſich auf den Eingang zu den Anlagen
von. Bad Wittekind. Da dieſes Gebäude ſtädtiſch iſt, hatte die
Stadtverwaltung erneut Gelegenheit, die Zenſur über den
Entwurf des Künſtlers zu üben, an dem man allerhand auszu
ſetzen wußte. Prof. Lange- Leipzig lehnte aber ein Eingehen
auf die Abänderungsvorſchläge des Magiſtrats ab. Der Denkmals-
ausſchuß ſuchte zwiſchen Stadt und Künſtler zu vermitteln, hatte
aber dabei keinen Erfolg und kam ſchließlich zu dem Plan, das
Denkmal auf dem Gelände der kliniſchen Anſtalten aufzuſtellen,
wobei der ſtädtiſche Zuſchuß auf 1000 Mk. gekürzt werden könnte.
Damit hat ſich der Magiſtrat einverſtanden erklärt und beantragte
bei den Stadtverordneten den geforderten Zuſchuß.

Von mehreren Rednern wurde dem Bedauern darüber Ausdruck
gegeben, daß das Denkmal für den größten Bürger der Stadt
Halle nur unter ſo großen Schwierigkeiten zuſtande käme und nun
auch noch unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit errichtet
würde. Einer von ihnen machte den Vorſchlag, das Denkmal
zwiſchen dem Soldatengottesacker und dem alten Stadtgottesacker

aufzuſtellen. Herr Borg es verwies auf die Verdienſte Reils um
das Theaterleben der Stadt, die er ſich erworben hätte durch die
Errichtung des erſten großen ſtädtiſchen Theaters dort, wo jetzt
das Hauptgebäude der Univerſität ſteht. Dorthin müßte das
Denkmal kommen. Nach längerer Debatte, aus der man leider
noch nicht entnehmen konnte, woran es liegt, daß eine Einigung
zwiſchen den zur Ehrung Reils zuſammengetretenen KörperſchaftenAichtenſtande kam wurde ſchieß der Kompromiß-Magiſtrats-

antrag angenommen.
Kleinere Vorlagen

wurden dann noch ein Dutzend erledigt, außerdem Rechnungsſachen.
Die Mehrkoſten der Erdarbeiten am Schwimmbad mit
7000 Mk. wurden debattelos bewilligt unter der Bedingung, daß
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die in Ausſicht genommene Fortlaſſung der Wandplattenbekleidungin den Badezellen nicht eheriege würde. Für die ſtädt ſ. 45

Frauenſchule ſollen, um dem ſtarken Rückgang an Voll en
entgegen zu wirken, Berechtigungen für Kinder erwirkt
und Kurſe mit Abſchlußprüfung gegen 100 Mk. lgeld ab
gehalten werden. Damit iſt das Kollegium einverſtanden.

9 J

Eine Kriegsdebatte
füllte die geſchloſſene Sitzung aus. Der Magiſtrat hatte der Ver
ſammlung eine Vorlage unterbreitet, derzufolge den Hinterbliebenen
der im Felde s Stadträte Köcher und Deicke eine
Witwen und Waiſenrente feſtgeſetzt werden ſollte. Dieſe Renten
würden nach den ortsſtatutariſchen Beſtimmungen und der Dauer
der Dienſtzeit für die Hinterbliebenen Köchers 616 Mk. und für
Frau Deide 250 Mk. jährlich aus den Mitteln der Stadt betragen.
Zu dieſen Summen tritt noch die vom Reiche zu gewährende
Hinterbliebenen-Verſorgung. Dieſe beträgt für Frau Köcher und
ihren Kindern 1600 Mk. und für Frau Deicke 1200 Mk. Die
Geſamtſummen würden demnach betragen für Familie Köcher
2216 Mk. und für Frau Deicke 1450 Mk. pro Jahr. Dieſe Ver
ſorgung erachtet der Magiſtrat wie er in ſeiner Vorlage be
merkt für unzureichend und nicht entſprechend den Opfern,
welche die beiden Herren durch Hingabe ihres Lebens für die
Geſamtheit und damit auch für die Stadt Halle gebracht
haben und welche ihren Witwen und die früh verwaiſten Kinder
in allen Beziehungen ihres Lebens werden bringen müſſen. Wenn
es auch nicht möglich ſei, die Familien wirtſchaftlich ſo zu ſtelleu,
daß ihnen durch den Verluſt der Ernähre keine Einbuße wieder
ſährt, ſo wird doch Vorkehrung getroffen den müſſen, daß ihnen
auch in Zukunft eine leidlich ſtandesgemäße Lebensführung er
möglicht wird. Zu dieſem Zwecke ſoll der Verſorgungsberechnung
die Annahme einer fingierten 12 jährigen und 6 jährigen Dienſt-
zeit untergelegt worden. Jn Wirklichkeit waren die beiden Stadt
räte nur ſechs Jahre und zwei Jahre in ſtädtiſchen Dienſten.
Frau Köcher käme dann auf 3448 Mk., Frau Deicke auf 1800 Mk.

Unſere Genoſſen konnten ſich mit dieſer Vorlage nicht be-
freunden, Oſterburg machte geltend, der Grundſatz „daß
die beiden Herren durch Hingabe ihres Lebens für die Ge-
ſamtheit und damit auch für die Stadt Halle Opfer gebracht
haben“, träfe auf alle gefallenen Kriegsteilnehmer zu, vor allem
aber auch auf die ſtädtiſchen Arbeiter. Wird man
ihnen gegenüber ebenſo verfahren, wie gegenüber den Stadt
räten? Meine langjährigen Erfahrungen und Beobachtungen
hier im Kollegium laſſen darüber Zweifel aufſteigen. Jſt es
doch wiederholt vorgekommen, daß meine Freunde und ich
uns haben ganz energiſch für die Intereſſen der ſtädtiſchen
Arbeiter verwenden müſſen, und trotzdem war das Ergebnis
vielfach ein mageves. Anders iſt man verfahren, wenn es
ſich um Bewilligungen für die Herren Stadträte, Bürgermeiſter
und ſonſtige höhere Beamte gehandelt hat. Es wäre beſſer,
wenn der Magiſtrat ſeine Vorlage zurückziehen und eine bringen
würde, derzufolge den Hinterbliebenen allen bei der Stadt
Bedienſteten ganz gleich, ob Beamter oder Arbeiter der
im Felde gefallen iſt oder noch fallen würde, eine nach dem
Arbeitslohn oder Gehalt berechnete Unterſtützung bekäme. Dieſe
überaus ſachlichen Ausführungen riefen den Oberbürgermeiſter
auf den Plan, aber nicht zu dem Zwecke, ſie ſachlich zu widerlegen, ſondern um ſich in Schmähungen gegen Oſterburg zu
ergehen. Der aber diente ihm mit Beweiſen. Vor nicht
allzu langer Zeit ſei einem ſtädtiſchen Anlagenwärter trotz
eifriger Befürwortung eine Rente nicht gewährt. dem früheren
Oberbürgermeiſter Staude aber wären mehrere hundert Mark
über die zuſtändige Penſion hinaus bewilligt worden.

Dagegen wußte der Oberbürgermeiſter nichts weiter zu ſagen,
als daß der Anlagenwärter nicht würdig geweſen
ſei, eine Rente zu bekommen. Es ſei ihm aber Armenunter-
ſtützung bewilligt worden. Das ſtellte unſer Redner dann als
bezeichnende Tatſache feſt und fügte hinzu, daß auch
eine ganze Reihe von Feuerwehrleuten mit ihren Penſions
anſprüchen hier abgewieſen wurden, einige aber erſt ſpäter
durch Klageerhebung zu ihrem Rechte kamen. Davon wußte
Herr Rive nichts. Das war ſchließlich auch noch das beſte für
ihn bei ſeiner dritten Niederlage an einem Tage.

Das Kollegium beſchloß mit Mehrheit der Magiſtratsvorlage
gemäß, nur mit dem Unterſchied, daß nicht eine verlängerte
Dienſtzeit angerechnet, aber die errechneten Summen doch an
die in Betracht kommenden Familien alljährlich zur Auszahlung
gebracht werden ſollen, allerdings mit dem Zuſatz jeder-
zeitigen Widerrufs, da es vorkommen könne, daß die
eine oder andere in wohlhabendere Verhältniſſe käme.

Kriegsſchilderungen.
Der deutſche Heerwurm. Ein junger bayeriſcher Feldartillerie

leutnant, der einer leichten Munitionskolonne zugeteilt iſt, hat
ſeiner Mutter folgenden Brief geſchrieben:

Das iſt der Kriegl Seit vierzehn Tagen liegen wir
hiev in B. Seit vierzehn Tagen keine Konſerven mehr, ſondern
ſtets friſches Schweine-, Kalb- und Kuhfleiſch für die 200 Mann
der leichten Munitionskolonne. Zu ſeiner Fleiſchportion be-
reitet ſich der Soldat noch einen Teller geröſteter Kartoffeln.
Bis vor einer Woche hatte ſo ziemlich jeder Wagenzug täglich
ſeinen Kübel Milch; die Leute machten Schmarren, Pfann
tuchen und aßen außer dem gefaßten Fleiſch gebratene Hühner,
Tauben und Kaninchen. Unſere Leute hatten überhaupt den
lieben langen Tag etwas zu kochen und zu eſſen. Die leichte
Munitionskolonne liegt aber nicht allein hier es ſorgen noch
drei weitere dafür, daß alles, was zu finden iſt, aufgezehrt
wird. Als wir nach B. kamen, war noch in jedem Stalle ein
Bauerngaul: die drei Gemeindeweiden gaben etwa ſechzig Stück
Vieh Nahrung, in vielen Höfen gab es Geflügel, man fand
Butter, Rahm, Milch, Eier. Und jetzt?! Vorgeſtern kam
der Befehl, es ſollten 9000 Fr. Kriegskontribution zuſammen-
getrieben werden die reicheren Bauern waren aber mit ihrem
Gelde geflohen. Jhre großen Beſtände an ungedroſchenem
Hafer dreſchem jetzt unſere Leute. Von dem Elend der Be
völkerung machen ſich unſere Leute zu Hauſe, die immer un-
geduldig und unwillig Rieſenſiege fordern, keinen Begriff. Was
nicht der Kampf vernichtet, frißt der deutſche Heerwurm auf,
der einfach unerſättlich iſt. Wir ſchonen eben nach Möglich-
keit das Vaterland und beziehen alles aus dem Lande des Geg
ners. Jſt der Krieg aus, dann ſind die Landſtriche, in denen
die Kämpfe wüteten, am Bettelſtab. Ein Land, das mehr als
eine Million feindlicher Soldaten ernähren muß, iſt ſchon be-
ſiegt, und wenn dann noch die Armee geſchlagen wird, dann iſt
es vernichtet Aber wenn wir auch grauſam vorgehen
müſſen, vom Herde weg den Vater, den Gatten aus den Armen
ſeiner jungen Frau, den ſiebzehnjährigen Sohn vom Halſe
ſeiner Mutter reißen, den Revolver in der Hand, wenn wir
jede Flaſche Wein, jedes Ei, jede Handvoll Mehl zuerſt mit
guten Worten, dann mit Strenge fordern, wenn wir auch das
letzte Arbeitspferd gegen einen Requiſitionsſchein aus dem
Stalle ziehen müſſen ein Unmenſch iſt der deutſche Soldat
nicht. Für die Kinder ſind Milchkühe reſerviert und keine
Mutter, die jammernd kommt und erzählt, daß ſie und ihre
Kinder ſeit zwei Tagen kein Stück Brot mehr gegeſſem haben,
geht ungetröſtet von unſerem Hofe. Alle Frauen, die darum
bitten, bekommen Fleiſch und reinigen als Gegenleiſtung unſere
Wäſche. Mir iſt es einmal paſſiert in S. beim Pferde-
requirieren, daß ein alter, ſchwacher Mann ſeine Knie vor mir
beugte, während die Frau mich zu umarmen ſuchte und die
Tochter ſich wie wahnſinnig dem Pferde, das ich nehmen wollte,
an den Hals warf, es mit Tränen bedeckte und dann, als das
Pferd fortgeführt wurde, ſchreiend zu Boden ſtürzte: „Je
mourrail!“ Der Sohn preßte ſein Geſicht an die Türfaſſung

und weinte bitterlich. Eines von ihren Pferden wollte ich den
Leuten laſſen aber es ging nicht. Jch mußte meinen Befehl
ausführen. Ja, liebe Mutter, das iſt der Krieg
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boden. Auch die Decke iſt ziemlich ſicher und regendicht.

Das Leben im e era r (Aus einem Feldpoſtbriefeder Köln. Ztg.) Nun habe auch ich dem Krieg e dnkmuel-
barer Nähe ins grauenhafte, blutrünſtige nngengt geſehen.
Aber wie ſo anders nimmt er ſich in der Wirklichkeit aus.
als in den Phantaſiebildern, die man ſich von ihm 32 Schlach
tenſchilderungen und Kriegsberichten gewöhnlich macht Gleich
die Art und Weiſe, wie ich die Feuertaufe empfing, brachte
mir eine herbe Enttäuſchung. Jch hatte ſie mir früher aus-
gemalt als ein mutiges, ſiegesfreudiges Vorwärtsſtürmen auf
den Feind, und nun war's ein ohnmächtiges Sichbeſchießen-
laſſenmüſſen geweſen. Jch knirſchte vor Wur. Seitdem iſt kein
Tag vergangen, an dem wir nicht Pulver gerochen hätten. Die
Franzoſen lieben es, uns zu jeder Mahlzeit Tafelmuſik zu
machen und warme Grüße herüberzuſchicken. Auch wenn kein
regelrechtes Gefecht im Gange iſt, ſteht man hier in der Front
fortgeſetzt im Feuer.
Du, darfſt Dir nun aber das Leben in den Schützengräben

nicht ſo vorſtellen, als ob wir da vom Morgen bis zum Abend
untätig ſäßen und einfach der Dinge harrten. Da iſt bald ein
franzöſiſcher Durchbruchsverſuch abzuwehren, bald nach rechts,
bald nach links, bald geradeaus mit ſtärkeren Abteilungen ge
waltſam aufzuklären, da wird der Franzmann, um ihm die
Nachtruhe zu ſtören, abſichtlich beunruhigt, da werden nachts
weiter vorgeſchobene Schützen- und Laufgräben ausgehoben,
kurzum: Arbeit ohne Aufhören. Das iſt auch gut ſo, denn
völlige Untätigkeit erſchlafft. Uebrigens haben wir vor einigen
Tagen unſere Verteidigungsſtellung nach Säuberung eines vor
uns liegenden Waldes weiter vorgetragen. Wir liegen jetzt in
dieſem Wald, und unſere neue Stellung iſt inſofern angeneh-
mer als die alte, als wir hier auch am Tage uns außerhalb
des Grabens aufhalten können, ohne von den Gegnern geſehen
zu werden. Da gibt es wenigſtens nicht ſo viele ſteife Knie,
auch iſt das Leben kurzweiliger. Jn der alten Stellung durfte
ſich niemand am Tage aus dem Graben wagen, da ſofort die
franzöſiſchen Granaten kamen, und das ſind unliebe Gäſte.
Ueberhaupt, Artilleriefeuer iſt etwas ganz Furchtbares. Es ge
hört eiſerne Selbſtzucht und Willensenergie dazu, um es gut
zu ertragen. Schon das Getöſe. das die Geſchoſſe beim Flug
durch die Luft, ſowie beim Aufſchlagen und Platzen ver
urſachen, iſt ſinnverwirrend. Das ſchlimmſte freilich iſt, daß
wir armen Jnfanteriſten der Artillerie gegenüber völlig wehr
los ſind. Sie hält ſich außer Seh und Schußweite. Das Jn-
fanteriegefecht iſt ein Kinderſpiel dagegen. Da hat man ein
Gegenüber, und der Tapfere kann ſich Luft verſchaffen. Außer-
dem ſind hier die Verwundungen weniger gefährlich, wenn-
gleich auch hier verhältnismäßig viele Querſchläger vorkom-
men, die ebenfalls ſchwer zu heilende Wunden verurſachen.

Was die Verpflegung im Schützengraben angeht, ſo bekommt
man für gewöhnlich einmal am Tage etwas Warmes, und
zwar am Abend, wo im Schutze der Dunkelheit das Zutragen
des Eſſens weniger gefährlich iſt. Man gewöhnt ſich daran,
daß es wochenlang keine Gelegenheit zum Waſchen gibt. Dann
kratzt man ſich eben den Dreck aus dem Geſicht, und gibt's
Länuſe, ſo ſorgt die Sanität für Jnſektenpulver.

So ſieht's in Wirklichkeit im Schützengraben aus; ein ganz
anderes Bild, als ſich's die Daheimgebliebenen hinter dem
friſch gedeckten Kafſeetiſch bei der Lektüre der Morgenzeitungen
ausmalen mögen. Aber trotzdem hört man hier nur ſelten ver-
drießliches Klagen und Murren. Schöner wär's freilich, ſich
in der offenen Schlacht dem Gegner entgegenzuwerfen. Aber
jeder von uns fühlt und empfindet: auch dieſes zermürbende
Ausharren in einer Lage voll Not und Entbehrungen iſt nötig
zum Erringen des Sieges, und auch das erfordert Manneskraft,
Heldenmut und Seelcnuſtärke. Ein heller, freundlicher Stern
in dieſer trüben Zeit iſt uns allen das Bewußtſein, daß zu
Hauſe unſerer in opferwilliger Liebe und hingebender Treue
gedacht wird.

Der Winterſchützengraben wird von einem Landwehrmann
in einem Briefe an ſeine Frau folgendermaßen beſchrieben:
Du willſt wiſſen, ob wir nicht unſern Charakter vollkommen
verändert haben und wieder zu Halbwilden herabgeſunken ſind.
Unbeeinflußt bleibt wohl kein Gemüt von den ernſten und
ſchweren Stunden, die wir durchleben, von der monatelangen
Todesgefahr, in der wir ſchweben. Dazu der immer gleich

bleibende Dienſt drei Tage hier, drei Tage in 1. Reſerve, drei
Tage hier, drei Tage in 1. Reſerve, drei Tage hier, drei Tage

in 2. Reſerve, drei Tage in 1. Reſerve, drei Tage hier. Die
Nerven ſträuben ſich gegen die ewige Unſicherheit in dieſer
ewigen Gleichmäßigkeit und wollen ſich nur ſchwer damit ab-
finden. Aber man muß, und das hilft. Es hat auch in anderer
Beziehung wieder ſein Gutes. Hier lernt man das Leben erſt
richtig lieb gewinnen und Heimat und Familie ſchätzen. Schlech
ter an Charakter wird hier, glaube ich, niemand. Dazu iſt
unſere Ordnung und Manneszucht zu ausgeprägt. Mancher
wird ſogar gebeſſert zurückkehren, dafür ſind genug Beiſpiele
beſonders bei denen vorhanden, die ſonſt öfter einen „ſchmie
fft Hier iſt ja die reine Trinkerheilſtätte, weil es eben nichts

Zu unſeren Schützengräben führt der Laufgraben. Er iſt
einen Meter tief und ſo breit, daß gerade ein Mann gehen kann.
Aller 30 Meter ſind Ausweichſtellen. Natürlich geht der Grabennicht ſchnurgerade, ſondern im Zickzack und Vegen, um den

ſeindlichen Granaten kein bequemes Ziel zu geben. Der
Graben iſt ſo ſchmal, damit er gegen gnfan terte jener unbedingt
ſchützt. Er beginnt eine halbe Stunde vor dem „Hexenkeſſel“
und 800 bis 400 Meter Wwig in die Schützengräben.
Auch die Schützengräben, das heißt die Deckung, in der wir
ſchlafen, ſind regellos angelegt. Die einen weiter vor, die an
deren etwas zurück, ſchräg und krumm, um auch hier ſo wenig
wie möglich Ziel zu geben. Der Laufgraben führt verzweigt
nach den einzelnen Unterſtänden oder Deckungen. Sie ſind
etwas tiefer und je nach Größe für 1 bis 15 Mann beſtimmte.
Große Deckungen ſind am beſten ſind die für drei
oder vier Mann. Die Pioniere legen aber alles an, wie es
ihnen befohlen wird, die Schanzarbeit müſſen wir ſelber
machen. Nach der Seite des Feindes zu wird die Erde ausge
höhlt, ſo daß eine ſtarke Erdſchicht als feſte Decke vorhanden iſt.
Darauf wird die ausgeworfene Erde gehäuft und noch verſtärkt,
ſo daß die Kopfſeite gegen Granaten geſchützt iſt. Ueber den
Graben werden ſtarke Stämme gelegt und Reiſig und Kiefer
nadelzweige darüber gedeckt, darauf kommt dann noch Raſen-

a DerEingang wird mit einer Zeltbahn verhängt, und dann kann
man ſich mit dem Mantel zudecken und hinlegen; denn ſtehen
kann man nicht. Die erſten vier Wochen hatten wir auch kein
Stroh, und unſer jetziges iſt ſchon ſehr zerlegen. Seitdem die
L2aufgräben tief genug ſind, kann man wenigſtens herausgehen.
was früher nicht möglich war. Das war namentlich für gewiſſe
naürliche Bedürfniſſe ſehr unangenehm. Schlimm iſt es auch
jetzt noch an Regentagen, da hockt man den ganzen Tag in der
t einem die Knochen weh tun, dazu iſt es kalt und
etwas Warmes iſt nicht zu haben. Dann iſt man heilfroh,

wenn die 78 Stunden um ſind. Nachts über ſtehen die Poſten
200 Meter vor uns auf Wache, und Unteroffiziere müſſen

ſtändig kontrollieren, damit wir gegen feindliche Ueberraſchun-
gen völlig geſchützt ſind. Jm Dunkel der Nacht werden wir
abgelöſt und gehen in den Hexenkeſſel zurück, wo wir an feſten
Unterſtänden für den Winter bauen. Wir machen uns ſchöne,
aus ſtarken Stämmen beſtehende Hütten zurecht, dazwiſchen
kommen Moos, und davor Raſenboden, oben Moos, Stroh,
Raſen und Wellblech, darauf grüne Kiefernzweige, damit uns
die Flieger nicht ſehen können. Heute mittag hat unſere Ar
tillerie endlich einmal einen von dieſen Kerlen herunterge-
ſchoſſen. Ein oder zwei Fenſteröffnungen, werden gelaſſen und
abends mit Strohgeflecht verhängt. Auch der Eingang wird
durch eine Strohgeflechtmatte und angenagelte Riemen zu
einer richtigen Tür geſtaltet. Allmählich bauen wir auch über
all Oeſen ein.

Der Regierungsbezirk Merſeburg in h ch e e Wie nete e
in den Verluſtliſten.
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Reſerve-Jnfanteriere ment 12, Berlin Vizefeldw.Paul Feuchte aus Sangerhan i gef. Wehrm. Willi Dreſe aus

Merſeburg ſchw. verw. Reſ. Hugo Nothmann aus Grillenberg verw.

nfanterieregiment 16, Köln: Reſ. Hugo Wind aus
artsberga l. verw.

LandwehrJnfanterieregiment 20, Wittenberg: Wehrm. Hein-rich Wehnert aus Dobien gef. Gefr. Albert t IV aus
Knippelsdorf gef. Offiz.Stellv. Richard Hilde aus Keuſchberg gef.
Wehrm. Friedrich Schmuhl aus Wallwitz l. verw. Gefr. Wilhelm
Richter II aus Seehauſen gef.

Jnfanterieregiment 55, Bielefeld: Musk. Paul Alberts
aus Halle verw.

eng resiment 77, Celle: Reſ. Ernſt Butzmann aus
Dedenſtedt verw.

Jnfanterieregiment 131, Mörchingen: Musk. Paul
nollius aus Klein Wittenberg verm. Musk. Otto Thurm aus

Bennſtedt gef. Musk. Hermann Steinbeng aus Helbra l. verw.
Jnfanterieregiment 138, Dieuze: Kriegsfreiw. Valentin

Winny aus Kloſtermansfeld gef. ßJnfanterieregiment 142, Müllheim: Wehrm. Louis
Wolf aus Schafſtädt verm. Wehrm. Karl Becker aus Halle verm.
Wehrm. Otto Donath aus Halle verm.

Jnfanterieregiment 158, Paderborn: Reſ. Gotthold
Wolfram aus Belgern verm. usk. Wilhelm Packebuſch aus
Halle gef. Kriegsfreiw. Oskar Oemler aus Vatterode gef. Musk.
Max Dreßler aus Halle gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 206, Brandenburg: Reſ.
Otto Engelmann aus Ermlitz verm. Erſ.-Reſ. Auguſt Jeskülke
aus Holleben ſchw. verw. Erſ.Reſ. Otto Richter aus Elſter l. verw.
Erſ. Reſ. Julius Ritter aus Wellaune l. verw. Kriegsfreiw.
Martin Ahrendt aus Wittenberg verw. Kriegsfreiw. Hermann
Bölke aus Elſterwerda l. verw. Musk. Karl Braeſe aus Witten
berg verw. Kriegsfreiw. Karl Butenſchön aus Pratau verw.
Kriegsfreiw. Willi Fromm aus Elſterwerda l. verw. Kriegsfreiw.
Hermann Fürſte aus Wittenberg verm. Kriegsfreiw. Rudolf
Garlipp aus Delitzſch l. verw. Kriegsfreiw. Adolf Hänel aus
Wittenberg verm. Kriegsfreiw. Friedrich Knof aus Wittenberg
verw. Kriegsfreiw. Willi Köhler aus Eisleben l. verw. Kriegs
freiw. Erich Rooch aus Schmiedeberg verw. Kriegsfreiw. Kurt
Sickert aus Delitzſch verw. Kriegsfreiw. Max Wabbel aus Halle
verm. Kriegsfreiw. Otto Dehne aus Halle verw. Kriegsfreiw.
Franz Heinrich aus Klietzena verw. Kriegsfreiw. Herm. Klusmannaus Wittenberg verw. Kriegsfreiw. Otto Kuliſch aus Wittenberg

verw. Kriegsfreiw. Herbert Marquardt aus Klein Wittenberg verw.
Kriegsfreiw. Otto Senf aus Klein- Wittenberg verw. Kriegsfreiw.
Erwin Burkhardt aus Wittenberg gef. Kriegsfreiw. Karl Teich
aus Milzau gef. Kriegsfreiw. Karl Böhm aus Wittenberg l. verw.
Kriegsfreiw. Karl Böhme aus Bitterfeld verw. Kriegsfreiw. Kurt
Bucher aus Torgau verw. Kriegsfreiw. Otto Guth aus Witten
berg verw. Kriegsfreiw. Franz Jacoby aus Wittenberg verw.
Kriegsfreiw. Auguſt Jde aus Wittenberg verw. Kriegsfreiw.
Hermann Kraatz aus Wittenberg l. verw. Kriegsfreiw. Richard
Mende aus Wittenberg l. verw. Kriegsfreiw. Hermann Ohmer
aus Gerbſtädt l. verw. re lrge7 Otto Räbiger aus Wittenberg
l. verw. Kriegsfreiw. Paul Riedel aus Jeſſen l. verw. Wehrm.
Wilhelm Kuhl aus Jeſſen gef. Kriegsfreiw. Erich Schwenecke aus
Schweinitz verw. Kriegsfreiw. Berthold Brachmann aus Elſter
werda verw. Kriegsfreiw. Hans Brode aus Wittenberg verw.
Kriegsfreiw. Artur Dreibrodt aus Wittenberg verw. Kriegsfreiw.
Walter Friedrich aus Bitterfeld verw. Kriegsfreiw. Willi Gülden
pfennig aus Görſchliſt verw. Kriegsfreiw. Karl Ludwig Hermannaus Wittenberg verw. Kriegsfreiw. Otto Mende aus Wittenberg

verw. Kriegsfreiw. Albert Möbius aus Klein Wittenberg verw.
Kriegsfreiw. Hugo Neithold aus Wittenberg verw. Kriegsfreiw.
Ludwig Schönewald aus Klein- Wittenberg verw. Kriegsfreiw.
Karl Kuhles aus Wittenberg verm.

Reſerve-Jnfanterieregiment 210, Stettin: Kriegs-
freiw. Joh. Hans Feigel aus Halle ſchw. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 221, Darmſtadt: Erſ.
Reſ. Gottlieb Otto Schlegel aus Kröllwitz l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 233, Gotha: Kriegsfreiw.
Richard Ludwig aus Kloſtermansfeld gef. Kriegsfreiw. Artur
Tempel aus Ahlsdorf verw. KHriegsfreiw. Hermann Störer aus
Schafſtädt l. verw. Kriegsfreiw. Karl Dehne aus Prettin l verw.
Wehrm. Paul Koch aus Heringen verm. Freiw. Willi Pietſch
mann aus Lauchſtädt verm. Kriegsfreiw. Gerhard v. Heinz aus
Wallwitz verw.

Reſerve-Jägerbataillon 18, Ratzeburg: Jäger Hermann
Kuchenbecker aus Wittenberg verm. Jäger Otto Helberling aus
Brücken l. verw. Oberjäger Otto König aus Eisleben l. verw.

e Berlin Gefr. Otto Fiedleraus Hedersleben gef.
Reſerve-Feldartillerieregiment 51, Kaſſel: San.

Unteroff. Friedrich Kramer aus Eisleben l. verw.
Fußartillerieregiment 4, Magdeburg Kan. Hermann Hempel

aus Wolfsberg l. verw. Kan. Richard Schmidt aus Lochau gef.
J. Pionierbataillon 7, Köln: Pionier Träger aus Radis

l. verw.
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Füſilierregiment 35, Brandenburg: Erſ. Reſ. Oskar
Werner aus Halle verm. Füſ. Friedrich Pötſch aus Wittenberg
verm. Füſ. Walter Zaffky aus Wittenberg verm.

Jnfanterieregiment 66, Magdeburg: Unteroff. Otto Scharfe aus
r gef. Reſ. Ernſt Zorn aus Teicha gef. Freiw.
Franz Kunze aus Lützen l. verw. Reſ. Max Kluge aus Trotha
verm. Kriegsfreiw. Wilhelm Vaumbach aus Eisleben verm.
Wehrmann Hermann Rummel aus Rottleberode l. verw.
Musk. Albert Graſemann aus Eſperſtedt l. verw. Musk. Wilhelm
Bolland aus Halle l. verw. Reſ. Hermann Hempel aus Morl
verm. Reſ. Erich Döring II aus Halle verm. Musk. Artur
Körner aus Beeſen l. verw. Gefr. Wilhelm Deutſchbein aus

lle ſchw. verw. Erſ.Reſ. Albert Eſchke aus Löbejün I. verw.d Ernſt Hermann aus Beeſenlaublingen l. verw. Erſ.Reſ.
urt Brümmer aus n verm. Kriegsfreiw. Joſeph Zezulka

aus Hergisdorf gef. eroff. d. Reſ. Georg Lippold aus Halle
ſchw. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 80, Oberlahnſtein: Feld
webelleutn. Fry Fke Aps e l. verw. Offiz.-Stellv. Paul

ermann aus Sagſtagt ſchw. verw.n keimen 158, Paderborn: Musk. Albert
Lampersti aus Halle verw.

Jnfanterieregiment 171, Kolmar: Musk. Ernſt Klop
a aus Molmeck gef. Musk. Friedrich Elsner aus Halle verm.

usk. Otto Germicke aus Unterteutſchental gef.
Reſerve-Jnfanterieregiment 217, Prenzlau: Wehrm.

Bruno Zillmer aus Roitzſch l. verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment236, Köln: Musk. Johann

Sobiansky aus Thondorf verw. Musk. Otto Buchsbaum aus
Hettſtedt verm.

2. Garde-Ulanenregiment, Berlin Ulan Wilhelm Schulze
aus Bleddin ſchir. verw. t

3. Garde Feldartillerie-Regiment, Berlin: Kan.
Albert Kircheis aus Stedten l. verw. Kan. Adolf Kluge aus
Schkeuditz l. verw.

Reſerve-Feldartillerie- Regiment 45, Kolberg: Vize-
wachtmſtr. d. Reſ. Johannes Heiſe aus Halle l. verw.

Pionier- Regiment 19, Straßburg i. E.: Pion. Louis
Adamitz aus Molmeck ſchw. verw. Pion. Guſtav Sander aus

Reſ. Julius
Eisleben l. verw., b. d. Tr.

Feldlazarett 6 des 4. Armeekorps, Magdeburg
Scheffel aus Hettſtedt bish. verm., z. Tr. zur.

Aus den ſächſiſchen Berluſtliſten 65 und 66.

8. Jnfanterie Regiment 107, Leipzig: Magnus
Gräßer aus Wilkau verm. Hauptm. Hugo Walther aus Goſek

nfanterie- Regiment 245: Soldat Artur
l aus KleinKroſtitz verw. Gefr. d. L. Wilhelm Groſſe

aus Gröbers gef. rn Otto Rößler II aus Halle verw.
u. geſt. Wehrm. Paul Roye aus Zörbig gef. Wehrm. Paul Ufer
aus Halle x Kriegsfreiw. Paul Urſinus aus Delitzſch l. verw.
Gefr. d. L. Ernſt Dehne aus Wettin verm. Kriegsfreiw. Friedrich
Löchner aus Könnern verm. Wehrm. Friedrich Paul aus Schwem-
ſal verm. hrm. Ernſt Rentſch aus Halle verm. Reſ. Friedrich
Schunack aus Falkenherg verm. Wehrm. Wilhelm Thieme aus
r en. Reſ. Otto ang u Drehlitz gef. Wehrm.Franz Bröſe aus Gertitz gef. hrm. Franz Eberhardt aus
Teuchern gef. 3 Karl Kabiſch aus Ober-Greißlau gef.Wehrm. Pau Schiller aus Landsberg gef. Reſ. Hermann Har-
e aus Teuditz l. verw. Wehrm. Wilhelm Peſchl aus Artern

e verw.
2. Jäger-Bataillon 13, Dresden:

dienſt aus Ermsleben ſchw. verw.
Reſerve-Feldartillerie- Regiment 53: Fahrer Jvw-
nun Sandow aus Veſta gef. Fahrer Wilhelm Hempel aus Hayn

chw. verw. Kan. Karl Behlert aus Naundorf verw. Waffenmſtr.
Karl Opitz aus Wainsdorf ſchw. verw. Feldw.-Leutn. Friedrich
Probſt aus Bennungen I. verw.

2. Pionier Bataillon 22, Rieſa: Kriegsfreiw. Alfred
Karlgut aus Hettſtedt ſchw. verw. Reſ. Wilhelm Band aus Sel-
ben verm. Pion. Adolf Marquardt aus Nebra ſchw. verw. u. am
10. 11. geſt. Kriegsfreiw. Paul Klaus aus Wedelwitz l. verw.

Eiſenbahnbau- Kompagnie 8: Pion. Friedrich Röhrig
aus Hettſtedt l. verw.

5. Jnfanterie-Regiment104, Chemnitz: Erſ.-Reſ. Ernſt
Winzer aus Thaldorf ſchw. verw.

7. Jnfanterie- Regiment 106, Leipzig: Reſ. Paul Berg-
hoff aus Halle l. verw.

11. Jnfanterie- Regiment 139, Döbeln: Reſ. Willi
Rölke aus Wiedemar verm. Soldat Paul Henze aus Delitzſch
l. verw. re Jung aus Krötzben gef.15. Jnfanterie- Regiment 181, Chemnitz: Soldat Guſtav
Görner aus Coſſa in franz. Gefangenſchaft in Pau, Südfrankreich.
Reſ. Karl Klepzig aus Schkeuditz l. verw.

2. Jäger-Bataillon 13, Dresden Gefr. Friedrich Rennow
aus Kloſtermannsfeld ſchw. verw.

Schwere Reſ.-Feldhaubitzen-Batterie 27: Kan. Os-
wald Herbarth aus Bibra gef.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 1. Dezember 1914.

Der Amfang der Arbeitsloſigkeit in Halle.
Der Monat Oktober brachte, wie allerorts, auch in Halle

eine mwerkliche Beſſerung des Arbeitsmarktes. Bei ſämtlichen
Arbeitsnachweiſen in Halle wurden im Oktober neu gemeldet
3198 Arbeitſuchende. Jhnen konnten 2208 offene Stellen nach-
gewieſen werden. Wirklich beſetzt wurden nur 1940 Stellen.
Hiernach verblieben rund 1260 Arbeitsloſe. Dazu kommen noch
3080 aus dem Vormonat September verbliebene Arbeitsloſe,
ſo daß insgeſamt Ende Oktober 4340 Arbeitsloſe vorhanden ge
weſen wären. Das iſt weniger als im Vormonat.

Dieſe amtliche Statiſtik iſt jedoch nicht richtig und es iſt
nur zu verwundern, daß ſolche offenerſichtlich falſche Zu-
ſammenſtellungen von den ſtatiſtiſchen Aemtern veröffentlicht
werden. Die Sache hat folgende Bewandnis: Nach dem Regu-
lativ über die Arbeitsloſenunterſtützung ſind alle Arbeitsloſen
verpflichtet, ſich bei dem ſtädtiſchen Arbeitsnachweis zu melden,
und ſie werden dort auch gezählt. Daneben melden ſich die Ar
beitſuchenden aber auch bei anderen Stellenvermittlungen, z. B.
denen der Unternehmer und ihrer Berufsorganiſation und ſie
werden dort ebenfalls und ſomit doppelt gezählt. So entſteht
ein ganz falſches Bild. Betrachtet man die Geſchäftsergebniſſe
des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes allein, ſo ergibt ſich, daß im
Oktober 1891 Arbeitſuchende und 966 offene Stellen neu ge-
meldet wurden, ſo daß noch 925 Arbeitsloſe verblieben. Dazu
kommen noch 2873 aus dem Vormonat Verbliebene, ſo daß
insgeſamt 3800 Arbeitsloſe vorhanden geweſen wären. Aber
cuch dieſe Ziffer iſt aus verſchiedenen Gründen anfechtbar.
Eine Beſſerung dieſer Mängel der Statiſtik könnte nur eine
gänzliche Zentraliſation der Arbeitsvermittlung bringen.

Bemerkenswert iſt noch, daß viel mehr wie ſonſt weibliche
Arbeitſuchende ſich melden. Beim ſtädtiſchen Arbeitsnachweis
waren es zuſammen mit den Arbeitsloſen aus dem Vormonat
rund 2100. Das iſt kein Wunder. Die karge Unterſtützung der
Familienangehörigen der Kriegsteilnehmer zwingt die Frauen
dieſer, nach Arbeit zu ſuchen. Die weiblichen Perſonen finden
aber, wie die Statiſtik zeigt, nur ſelten Arbeit. Die Nach

ver verm. Gefr. d. Reſ. Paul Haubold aus Roßleben l. verw.
du ſerve

Jäg. Wilhelm Frauen

frage nach ihnen iſt auch ſtark zurückgegangen. Namentlich an
Dienſtboten und Aufwartungen uſw. beſteht Ueberangebot.

b W t. Ein Kellner klagte gegen den Gaſtwirt
Kramer auf rſatz (Koſt und Trinkgeld) wegen kündi-
gungsloſer Entlaffung. behauptete, bei Arbeitsantritt ſei
über die Kündigungs r nichts vereinbart, ſo daß die ein
ſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen gelten. Der Beklagte
erwidert, er hätte mit dem ger zwar einen Wortwechſel S
habt, aber entlaſſen hätte er ihn nicht. Kläger ſei von ſelbſt
von der Arbeit 1 lieben. Ein Zeuge beſtätigt, daß die
Worte Kramers nicht als Entlaſſung aufzufaſſen waren.
Kläger wird deshalb abgewieſen. Ein anderer Kellner klagt

den Gaſtwirt Sierau. Er war beim Beklagten 68mal
ugegen tals Aushilfe beſchäftigt geweſen und verlangte hiernach einmalLohn für ſeine t W ter behauptet, a e im

Lokal eine Unterredung ſtattgefunden, nach der von ihm, dem
Wirt, kein Lohn, ſondern nur Koſt gewährt wird. Kläger hat
dann hierauf ohne Wiederſpruch die Beſchäftigung aufgenom-

Ein Zeuge beſtätigt, daß der Wirt ausdrücklich geſagthabe, bei den e Zeiten könne er Lohn nicht z Die
Klage wird deshalb e Ein Lehrling klagte gegen
die Metallwarenfabrik Wintzer. Der Unternehmer hatte den
Lehrvertrag gelöſt, weil angeblich der h Unge
zogenheiten und höriges Verhalten nlaß nhabe Der Lehrling deſtreitet dieſe Angaben; es habe 8 nur

um harmloſe Scherze gehandelt. Einige Zeugen können auch
tatſächlich nichts Belaſtendes für den rling ausſagen. Der
Arbeitgeber wird des verurteilt, dem Lehrling einen
Schadenerſatz von 55 rk u In derſelben Sache war
auch ein bei dem Beklagten beſchäftigter Werkmeiſter als Zeuge
geladen aber nicht erſchienen. Es wird gegen ihn eine Stra
von 5 Mk. verhängt. Eine ge richtet ſich gegen
den Malermeiſter Becker. Dieſer hatte einem Arbeiter, Her
524 Jahre bei ihm beſchäftigt war, ein Zeugnis ausgeſtellt, das
nicht den Anforderungen des S 118 der Gewerbeordnung ent
prach. Obgleich Kläger tatſächlich als Vorarbeiter tätig war,
prach das Zeugnis nur vom „Arbeiter“. Beklagter wird ver-

urteilt, ein formgerechtes Zeugnis auszuſtellen.
Feldpoſtbriefe im Gewicht über 250 bis 500 Gramm ſind

vom 2. bis einſchließlich Dezember von neuem zugelaſſen.
Die Gebühr beträgt 20 Pfennig. Die Sendungen müſſſen
dauerhaft verpackt ſein. Nur ſehr ſtarke Pappkaſten, feſtes Pack

te Leinwan verwenden. r diepier oder dauerhcf d zuW des h iſt W x heberd; zerbrechli egen e ſind nt r Leintvand n lich tn ſtarken n n oder
äſten zu verpacken. Die Päckchen, auch die mit Klammer-

vecſchluß verſehenen, müſſen allgemein mit dauerhaftem Bind-
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ſaden feſt umſchnürt werden, bei Sendungen von größerer
dehnung in mehrfacher Kreuzung. Die Aufſchriften ſind auf die
Sendungen niederzuſchreiben oder unbedingt haltbar auf ihnen

Aus

zu befeſtigen und müſſen deutlich und richtig ſein. Auf die
Verſendung kleiner Bekkeidungs- und Gebrauchsgegenſtände
braucht ſich der Päckchenverkehr nicht zu beſchränken. Es ſind
auch Lebens und Genußmittel zuläſſig, aber nur ſo weit, als
ſie ſich zur Beförderung mit der Feldpoſt eignen. Ausgeſchloſſen
ſind leicht verderbliche Waren wie friſches Obſt, Butter, Fett,
friſche Wurſt; ferner feuergefährliche Gegenſtände, wie Patro-
nen, Streichhölzer und Taſchenfeuerzeuge mit Benzinfüllung.
Päckchen mit Flüſſigkeit ſind nur zugelaſſen, wenn die Flüſſig-
teit in einem ſtarken, ſicher verſchloſſenen Behälter enthalten
und dieſer in einem durchlochten Holzblock oder in einer Hülle
aus ſtarker Pappe feſt verpackt iſt, ſowie ſämtliche Zwiſchen-
räume mit Baumwolle, Sägeſpänen oder einem ſchwammigen
Stoffe ſo angefüllt ſind, daß beim Schadhaftwerden des Be-
hälters die Flüſſigkeit aufgeſaugt wird. Sendungen, die den
vorſtehenden Bedingungen nicht entſprechen, werden von den
Poſtanſtalten unweigerlich zurückgewieſen.

Pakete für den Landſturm. Das Bezirkskommando Halle
macht bekannt: Das Landſturm-Erſatzbataillon 5 in Altengrabow
hat die Privatpakete für Militärperſonen der mobilen Landſturm-
Jnfanteriebataillone Halle 1, Halle 2, Sangerhauſen und Naumburg
weiter zu befördern. Am 5. Dezember d. J. ſoll eine Sendung
von Weihnachtspaketen abgehen. Die Pakete für die Angehörigen
der oben erwähnten Truppenteile können bis zu dieſem Termine
in das Landſturm-Erſatzbataillon 5, Altengrabow,
Truppenübungsplatz, geſchickt werden. Sie müſſen doppelte
Umhüllung tragen, wovon auf die innere die Adreſſe des Em-
pfängers und auf der äußeren die Adreſſe des Landſturm- Erſatz
bataillons 5 zu verzeichnen iſt.

Keine Wertpakete nach Frankreich! Nach einer Mitteilung
der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung läßt Frankreich Poſtpakete mit
Wertangabe von Kriegsgefangenen und für ſolche nicht zu. Es
dürfen alſo nur Poſtpakete ohne Wertangabe und ohne Nachnahme
angenommen werden.

Ein ſchlechter Oktober. Die Betriebseinnahmen der Halle-
Hettſtedter Eiſenbahn ſtellten ſich im Monat Oktober 1914: Per-
ſonenverkehr 20243,290 Mk. (im Oktober 1913: 25597 Mk.),
Güterverkehr 82 169,72 Mk. (100 973,90 Mk.), ſonſtige Einnahmen
3875,32 (7515,19) Mk., zuſammen 106288,33 (134 086,09) Mk. Jm
Monat Oktober 1914 waren die Einnahmen mithin um 27797,76
Mk. niedriger als im gleichen Monat des Jahres 1913. Die Ge-
ſamteinnahmen betrugen: in der Zeit vom 1. April 1913 bis zum
31. Oktober 1913: 744 963,81 Mk., in den gleichen Monaten des
Jahres 1914: 634241 Mk., im Geſchäftsjahre 1914/15 alſo weniger
110 722,81 Mk.

Stadttheater. Mittwoch abend 8 Uhr wird die reizvolle
Oper Mignon zur Wiederholung gelangen. Am Donnerstag
kommt das heitere Werk Als ich noch im Flügelkleide zur Erſt-
aufführung. Jm Stücke ſind die erſten Mitglieder des Stadt-
theaters beſchäftigt. Die Spielleitung liegt in den Händen
von Hans Mantius. Freitag Jmmer feſte druff. Sonnabend
gelangt. die geſamte Wallenſtein-Trilogie in zwei Vorſtellungen,
am Nachmittag und Abend, zur Aufführung.

Die Kunſt Belgiens und Nordfrankreichs. Oeffent-
licher Vortrag zugunſten der Halliſchen Laza-
rettzüge. Dienstag, den 15. Dezember, wird Herr Prof.
Dr. Rée aus Nürnberg im Auditorium Maximum der Univer-
ſität einen Vortrag über das Thema Meiſterwerke der Kunſt
auf den Kriegsſchauplätzen halten und darin an der Hand einer
großen Zahl vorzüglicher Lichtbilder auf den künſtleriſchen
Reichtum der insbeſondere auf den belgiſchen und nordfranzö-
ſiſchen Kriegsſchauplätzen liegenden Kunſtſtätten hinweiſen, wo-
bei außer den hervorragenden Werken der Baukunſt auch Werke
der Plaſtik und Malerei zur Beſprechung gelangen ſollen. Jns-
beſondere wird von der Kunſt in Löwen, Brüſſel, Antwerpen,
Gent und Brügge und an den Hauptſtätten der franzöſiſchen
Gotik, Amiens, Reims und Rouen die Rede ſein; außerdem
werden noch viele andere, durch einzelne bemerkenswerte Kunſt-
ſchöpfungen ausgezeichnete Orte berührt werden. Herr Prof.
Rèe, der bei den Hallenſern bereits aus früheren Vorträgen
in guter Erinnerung ſteht, hat ſich in freundlichſter Weiſe be-
reit erklärt, in Anbetracht des guten Zweckes den Vortrag unter
Verzicht auf Honorar zu halten.

Das Wohltätigkeitskonzert der vereinigten Männerchöre
Halleſche Liedertafel, Lehrer-Geſangverein, Männerliedertafel
und Sang und Klang zugunſten unſerer Krieger findet be-
ſtimmt am Donnerstag, den 3. Dezember, abends 8 Uhr, in den
Thalia-Feſtſälen ſtatt und bringt Werke für acht-, fünf- und
vierſtimmigen Männerchor à capella. Als Soliſt hat Herr
Kammerſänger Walter Soomer liebenswürdigſt zugeſagt. Er
wird Balladen und Lieder ſingen. Eintrittskarten ſind in den
Hofmuſikalien handlungen von Hothan und Koch zu haben.

Näheres enthalten die de erſcheinenden Jnſerate. DerReinertrag t l t zu Liebesgaben für die elſaßlothringiſchen

Regimenter, die aus ihren Garniſonſtädten nach Lage der Sache
leider wenig erhoffen können, verwendet.

Zum Luſtmord an der Alma Bennewit. Trotz umfaſſend-
ſter Nachforſchungen in den verſchiedenſten Richtungen iſt der
Mörder der Bennewitz bis jetzt nicht ermittelt worden. Es iſt
noch zu erwähnen, daß in dem mit den Leichenteilen vorge-
fundenen Oberhemd nahe unter der Halspriſe auf der rechten
Seite des Bruſteinſatzes 2 ſchwarze Zwirnsfäden ſtecken. Von
außen ſind ſie faſt nicht zu ſehen, da die Enden ſich innen be
finden. Sie bilden ein beſonderes Merkmal, falls ſie als
Zeichen von einer Wäſcherin oder dergleichen herrühren. Wer
ſich das Hemd noch anſehen will, wird erſucht, zu dieſem Zweck
mittags zwiſchen 1 und 3 Uhr oder abends nach 6 Uhr ſich bei
der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, zu melden.
Zu anderen Zeiten kann das Hemd in den nächſten Tagen zu
nächſt nicht vorgelegt werden. Auch die als fehlend bezeichneten
Leichenteile (Kopf, Rumpf und linker Arm) ſind noch nicht ge
funden. Sie können durch weitere Zerſtückelung derart entſtellt
ſein, daß ſie nicht ſofort als menſchliche Beſtandteile erkannt
werden. Deshalb wird um Mitteilung von jedem verdächtigen
Funde bei der nächſten Polizeidienſtſtelle erſucht.

Vergebliche Fahrt. Die Feuerwehr wurde nach einem
Grundſtück des Steinwegs gerufen, woſelbſt vermutlich infolge
achtloſen Fortwerfens eines brennenden Streichholzes ein im
Keller ſtehender Weidenkorb in Brand geraten war. Die Wehr
brauchte nicht in Tätigkeit zu treten.

Schlafftellenſchwindler. Jn einem Grundſtück der Turm
ſtraße wurde ein Konditor wegen Schlafſtellenſchwindels feſt
genommen.

Aus der Provinz.
Augen auf Taſchen zu!

Eine Unmenge Literatur hat in den letzten Tagen und Wochen
das Licht der Welt erblickt, die ſich mit dem jetzigen Weltkrieg be
faßt. Als Maſſenartikel kommen da die ſog. „Kriegschro-
niken“ in Betracht. Ein Heer von Agenten hetzt treppauf, trepp
ab, um mit dem ganzen Aufgebot ſeiner Ueberredungskunſt die
Ware an den Mann, oder beſſer geſagt, an die Frau zu bringen.
Denn in erſter Linie ſind es die Frauen, die bearbeitet werden
und die gewöhnlich auch hereinfallen!

Wir ſagen hereinfallen, weil nicht immer das Gute gewählt
wird. Da iſt vor allem maßgebend ein recht grellfarbiges Titel-
bild, dann kommen die ſchönen Bilder im Heft ſelbſt. Die meiſten
Beſteller bedenken nicht, daß der größte Teil der Abbildungen
Phantaſiegebilde irgend eines Menſchen ſind, der vom Schlacht
felde ſo wenig geſehen hat, wie der Leſer ſelbſt. Bei ein klein
wenig Nachdenken müßte auch der Beſchränkteſte das Unwahre,
ja direkt Unmögliche, dieſer Malereien einſehen. Ein weiteres
ausſchlaggebendes Moment iſt die Größe und Dicke des Heftes;
die Qualität iſt Nebenſache. Wenn man im gewöhnlichen Leben
z. B. zwei Säcke voll Kartoffeln nebeneinanderſtellen würde: einen
großen Sack voll fauler, einen kleinen Sack voll guter Ware, welchen
würde man wählen Jede Hausfrau würde den für dumm er-
klären, der ihr zumuten würde, den großen Sack mit den faulen
Kartoffeln nach Hauſe zu ſchleppen, ſelbſt wenn ſie ihn geſchenkt be-
käme. Das ſieht gewiß jedes ein. Genau ſo iſt es mit der gei-
ſtigen Koſt, mit der Literatur. Da darf nicht die Dicke des
Buches maßgebend ſein, ſondern nur der Jnhalt. Deshalb reif-
lich prüfen, ehe man beſtellt. Gewöhnlich muß ein Beſtellſchein
ausgefüllt werden, der zur Abnahme ſämtſicher Hefte verpflichtet.
Dieſe Verpflichtung wird denn auch ſtreng durchgeführt.

Aus dem großen Wuſt der Kriegschroniken nun hat unſere Partei-
buchhandlung eine ausgewählt, die mit gutem Gewiſſen jedem
empfohlen werden kann. Erſt nach genauer Prüfung des Jnhalts
wurde der Vertrieb übernommen. Es iſt das Werk „Der Krieg“
aus dem Franckhſchen Verlage, Stuttgart, ſchlichte Heſte
mit einfachem, aber wuchtig wirkendem Titelbild. Entſprechend
dem Aeußeren gediegen iſt der Jnhalt. Von einem geiſtig hoch
ſtehenden Manne wurde das Werk als die „Kriegschronik der
Gebildeten“ bezeichnet. Und das mit Recht! Die große Anzahl
der gewonnenen Abonnenten zeigt, daß viele der gleichen Meinung
ſind und das Gute vom Schlechten unterſcheiden können. Wenn
nun Agenten anderer Werke, denen es in erſter Linie auf Provi-
ſion ankommt, verſuchen, dieſe Abonnenten abſpenſtig zu machen
und ihnen Schlechtes aufzuhängen, ſo muß den Leuten gezeigt
werden, wo der Zimmermann das Loch gelaſſen hat. Die Arbeiter
können jetzt ihr Geld beſſer brauchen, als es für Schund zum
Fenſter hinauszuwerfen. Jetzt heißt es mehr denn je: Augen
auf und Taſchen zu! Der Arbeiter muß ſich zu gut dünken,
immer das Ausbeutungsobjekt zu ſein.

Merſeburg. Gefalken iſt bei Soldau der Hauptmann
der Landwehr a. D. und Oherregierungsrat Alter, Dirigent
der Regierung, Abteilung für direkte Steuern, und Vorſitzender
der Beratungskommiſſion für den Regierungsbezirt Merſe
burg, 60 Jahre alt.

Eisleben. Ein tödliches Unglück ereignete ſich auf dem

aus dem t e idabei zwiſchen die „Fahrt“ und den ſich bereits in Bewegung

kehr s. Seit Montag iſt der Eilgüterzug 6076 an den Werk
tagen für den allgemeinen Vertehr in 3. und 4. Klaſſe zwiſchen
Sangerhauſen und Verga-Kelbra freigegeben worden. Von
dem gleichen Tage aß wurde der Perſonenzug 840 W. Berga-
Kelbra-- Nordhauſen 40 Minuten ſpäter gelegt und perkehrt
nach folgendem Fahrplan: Berga-Kelbra ab 7.45 (abends),
Aumühle an 7 53, Heringen an 8.02, Nordhauſen an 8.15. Der
Eilgüterzug 6076 geht von Sangerhauſen um 6.30 abends ab.

Artern. Gewerkſchaften und Partei haben beſchloſſen,
für die Kinder unſerer im Felde ſtehenden Genoſſen und Kollegen
eine Weihnachtsbeſcherung zu veranſtalten. Die Lokalkaſſen der

hierzu anſehnliche Summen. Da die Kinderzahl aber groß iſt,

entgegengenommen. Jeder organiſierte Arbeiter, der die Strapazen

Beſcherung der jetzt vaterloſen Kinder von bürgerlicher Seite aus
noch nichts bekannt wurde. Zwar hat man in letzter Stadtver-
ordnetenſitzung die Verwundeten im hieſigen Lazarett zu Weih-
nachten bedacht, die Kinder aber vergeſſen. Mit einigen Hunderte
Mark hätte da große Freude geſchaffen werden können.

Eilenburg. Eine ſtadtbekannte Perſönlichkeit.
Der Arbeiter 33 Beltzig iſt in Weltewitzer Flur in einem
Strohdiemen erfroren aufgefunden worden.

Landsberg. Die Kriegerſteuerfrei, Die Stadtverordneten
verſammlung beſchloß in ihrer letzten Sitzüng, allen im Felde
ſtehenden Perſonen bis zu einem Einkommen von 2400 Mk.
während der Dauer des Krieges Befreiung von Zahlung der Ein
kommenſteuer zu bewilligen.

Bitterfeld. Keine Viehmärkte mehr! Infolge der aus
gebrochenen Maul und Klauenſeuche ſind die regelmäßig Donners
tag ſtattfindenden Ferkelmärkte bis auf weiteres aufgehoben worden.
Der Viehmarkt am 9. Dezember fällt gleichfalls aus.

Zahna. Verhaftet wurde unter dem dringeuden Verdacht,
vor dem Amtsgericht Wittenberg vor mehreren Jahren in einer
Streitſache, in der er als Zeuge vernommen wurde, einen Meineid,
mindeſtens aber einen fahrläſſigen Falſcheid geleiſtet zu haben,am Sonnabend auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft

gefängnis eingeliefert.

Abteilung findet am 15. Dezember ſtatt. Pflicht jedes Arbeiters
iſt es, die Wahl des Sozialdemokraten ſicher vorzubereiten

Dommitzſch. Jugendliche Einbrech Ja Verhaftet wur
den zwei hieſige Muſikerlehrlinge und ein Schüler, die in das
Schützenhaus und die Wohnung des Pfarres wiederholt ein
gebrochen waren. Wobei ihnen Schmuckſachen, Eßwaren und
Geld in die Hände fielen. Sechs Einbrüche hat das Kleeblatt
ſchon eingeſtanden.

Falkenberg. Grober Vertrauensbruch. Der Alt-
geſelle eines hieſigen Fleiſchermeiſters, der zu den Waffen ein
berufen iſt, benutzte die Abweſenheit des Meiſters und ſtahl
Fleiſch und Wuürſtwaren, die er nach auswärts verkaufte.
Durch eine Poſtkarte, auf der neue Beſtellungen aufgegeben
waren, kam die Sache zutage; eine Unterſuchung ſeines Koffers
fördert noch mehr Beweiſe ſeiner Schuld ans Licht, ſo der
Unredliche verhaftet wurde.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Regen.

Vorsins- Bockwitz. J
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
ichen ſgranſta tun ero wöche ahresbeitrag5 Mk. pro Je

An die VereinsVorſtände!

e des KriegszuſtanDa
des die
mehr regelmäßi

eranſtaltungen nicht
er

orſtände, uns
die Veran-

i. für die nächſte Zeit

Naſe Saal
beiter GängerChor.

Dieſe Woche fällt die
Singeſtunde aus.

frauen I. Mädchenchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Donnersfreier bemischt. u. frauenchor. J.

im „Wilhelmsheim“, Gr, Wall-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Touriſten-Ver. „Naturfreunde“.
Sonntag den 6. Dezember Be
ſichtigung des Landwirtſchaftlichen Sr. Treffpunkt:
2 Uhr: Walhalla- Theater.

Heute Abend Zuſammenkunft.

Turnverein „fichto“
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).

Turnen der Mitglieder
Dienstag u. Freitag v. 8--10 Uhr.

Turnen der Damen:
Donnerstag von 8--10 Uhr.

Dienstag den 1. Dezember abends
im Volkspark: Vorſtands- und

Vorturner Sitzung

Arbeiter Radfahrer. eden1. Donnerstag im Mon., abends
8 Uhr bei Ledwig: Verſamml.

CEisſeben.
Zentralverband d. Zimmerer. Jeden
Mittwoch nach dem 1., abds. 8Uhr,
i. Bürgergarten: Verſammlung.
Geſangverein Hoffnung. JedenSang 8 Uhr 4 u
bei Feſſel.

[noſzweimo]

Geſg.-Ver. Hoffnung. Jed. Don
nerstag, 29W., b. Sonntag: Singeſt.

Klagen
über schnelles rreissen der
Wäsche fallen sofort weg, wenn

Hydraulith e
(Tes. geschütgzt)

zum Waschen genommen wird.
Härteste, hellgelbe, gepresste Kern-
seife. Deberall in Riegeln u. Stücken
erhältlich. Es gibt keinen Ersatz.

Siegreich
brennende

Kriegs- 2ziga r ren
in Feldpostbriefen
(fünk Zigarren oder zehn
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nachf. (H. Spengler),

Geiststrasse 5S.

Für unsere Soldaten
werden vom 2. bis inkl. 8, Dezember Peldpostbriefo
bis zum Höchstgewicht von 500 Gramm befördert

Wir empfehlen hierzu:
Warme und praktische

Untferkleidung:
Normal-

Kemden, Vnterhosen, Vnterjacken,
Strickwesten, Lungenschützor,
Leibhinden, Kni erKopfschützer, Ohnronsch 3
Pulswäürmer, Kandschuhe,
Schals, Halsvbinden,

Strümpfe, TFusshüllen, Hose gor,
Taschentücher.

Wasserdichte Unterhosen und
Westen mit Aermeln.

Imprägnierte Fusstücher sicher“ D. R. P.
saugen den Schweiss auf, kühlen den Fuss und sind

angenehm im Tragen.
Vom Militär glänzend begutachtet.

Jene[EFür Feldpostbriefe und Pakete

Kartonsmit vorschriftsmässiger Adresse vorrätig.
e vJwrr=—wr7m“=mvrm*=vwrvyurpvpuww wo

Hrn Denen
Grosse UIrichetrasse 22/23.

Bis auf weiteres findet der
Verkauf unſeres

Chlothilden t. Der 64 Jahre alte Bergmann Krapzak wollteo Se fahren, Materialien Mereingubolen, geriet

ſetzenden Förderkorb. Der bedauernswerte Mann wurde getötet.

Sangerhauſen. Verbeſſerung des Perſonenver-

hieſigen Gewerkſchaften und des Gewerkſchaftskartells bewilligten

werden ſreiwillige Spenden der Genoſſen und Kollegen dankbar

und Entbehrungen unſerer im Felde kämpfenden Genoſſen nicht
durchzumachen braucht, ſorge mit dafür, daß wir reichlich geben
können. Der Anſporn muß um ſo größer ſein, da doch von einer

Torgau
der Briefträger Werner von hier. Er wurde in das Gerichts

Belgern. Die Stadtverordnetenſtichwahl in der dritten

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Mittwoch, den 2. Dezember: Unruhig, wolkig, mild, zeitweiſe

Braunbieres
nur nachinm. von 3—5 Uhr ſtatt.
*1610 Brauerei Günther.

ſrelr-nr—
Aender 101

Der Inhalt des Kalenders ist
zum wesentlichen Teil den
durch den Weltkrieg aktuell
gewordenen Fragen gewid-
met. Wir nennen folgende
Abhandlungen: Kriegsrecht-
liches. Der Krieg im Völ-
kerrecht. Wortschatz der
Kriegssprache. Deutsch-
franz her Sprachweg-
weiser. Die Kriegsmak
nahmen d. Gewerkschaften.

Volksfürsorge Kriegs-
fürsorge. Porträts der
Genossen Frank und Jaurèes

dem enthält der Kalender
unter vielem anderen: Kin-

e Eine Ab-handlung von Dr. I.
Alle für Arbeiter wichtigen
Adressen. Reichhaltiges
statistisches Material über.

Deutschlands und der Inter-
nationale. Kalendarium.
Portotaxe. ten. Notiz-

buch.

in Kupfertiefdruck. Außer-

Zadek.

Rüpferrchmege ind
die Gewerkschaftsbewegung

ſtellt ſofort ein die

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,Harz 29.

friſchen Wenn

e r 73

Poſtkarten von den
öſtlichen u. weſtlichen

Kampfgebieten)
je S Pfg., ſo lange der Vorra

reicht.

Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlung

Halle (S.), Harz 29.

Arbeitsmartkt

4053

Wohnungs- Anzeigen

en

ſchaft!
1870-7
liſcher
wichti
erzeuc
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